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Splitter. 


er norwegiſche Südpolfinder Roald Amundſen wollte, in 

ſeiner Väter Sprache, den flensburger Stammesgenoſſen 
von ſeiner Reiſe erzählen. Der Präſident der Königlich Preußiſchen 
Regirung hat den Vortrag verboten. Von Rechtes wegen. Das 
Vereinsgeſetz erlaubt ſolchen Eingriff in die Redefreiheit; will 
hindern, daß die Dänen Nordſchleswigs, die vor einem Halbjahr⸗ 
hundert Preußen wurden, ſkandinaviſche Laute ins Ohr aufneh⸗ 
men und durchs Ohr die Sehnſucht nach der alten, verlorenen 
Heimath einlaſſen. Amundſen iſt in der Skandinavenwelt heute 
der populärſte Mann und ſeiner Landsleute Stolz? Thut nichts; 
das Geſetz über Alles; in dieſer Grundmauer des Staates iſt nicht 
das winzigſte Spältchen zu dulden. Schön. Doch das Geſetz, um 
das es ſich hier handelt, befiehlt nicht, ſondern geſtattet den Ein⸗ 
griff; ob er nöthig, ob nützlich iſt, hat, vor jedem einzelnen Fall, 
der für die Anwendung Verantwortliche zu prüfen. Und klingt nicht 
aus hundert Schänken allnächtlich das Lied „Deutſchland über 
Alles“? Wird dieſem Deutſchland, feinem Anſehen, dem Glauben 
an ſeine Macht dadurch genützt, daß man einem däniſchen Kammer⸗ 
ſänger verbietet, in der haderslebener Kirche eine fromme Hymne 
zu ſingen, einem norwegiſchen Polarfahrer, in Flensburg den 
Bericht über ſeine Reiſe vorzutragen? Muß die Nachbarſchaft 
nicht meinen, das Deutfche Reich fei in feinem Gefüge jo morſch, 
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in Weft, Oft, Nord durch fremde Vollsſplitter fo gefährdet, daß 
es um ſein Leben bangen muß, wenn Franzoſen, Polen, Dänen 
irgendwo öffentlich die Laute hören, die ihre Mutter ſprach? Das 
meint die Nachbarſchaft; und wärmt an dieſem Glauben manche 
Hoffnung, die noch geſtern verwegen ſchien. Des halb, heißts, ſcheut 
dieſes Reich, deſſen Heer doch ins Ungeheure wuchs und wächſt. 
To ängſtlich jede Kriegs möglichkeit, deshalb iſts zum Wirken ins 
Internationale ſo ſchüchtern und giebt, wenn hinter den Worten 
der Zwang zur That droht, ſo nett nach: weil es des Zuſtandes 
im Inneren nicht ſicher iſt und fürchten muß, nach dem Nuf zum 
Kampf das Reichs gehäus berſten zu ſehen. Der Glaube trügt. In 
würdiger Ruhe dürfen wir, ohne geckiges Gebrüft, ſagen: Den 
Furchtſamſten brauchen die Splitter nicht zu ſchrecken. Elſaß⸗Lolh⸗ 
ringen, Poſen, Nordſchleswig: lebt da, ſchwält unter der Aſche 
des großen Schmerzes der Wunſch, Preußen und das Neich zu 
zertrümmern, dann wird dieſer Wunſch nicht von Kräften bedient, 
die ihm in Zerſtörergewalt helfen könnten. Das iſt einfache Wahr— 
heit. Daß ſich ihr draußen der Glaube verſagt, iſt die Schuld der Re⸗ 
girenden, die keine Gelegenheit zu unklugem Handeln verſäumen. 
Keine: und müßten ſie ſchwitzen, um die flinke Maid zu haſchen. 

„Einen kühnen Mann, deſſen die Europäergemeinſchaft ſich 
freut, weil feine Lebensleiſtung ihr beweiſt, daß ſie auch den Muth 
der Phyſis noch nicht verlernt hat, einen im anſtändigſten Sinn 
Brutalen wollen wir nicht mit der Laft kleinlicher Vormundſchaft 
kränken. Wir könnten ſeinen Vortrag verbieten; ihn zwingen, auf 
deutſcher Erde deutſch zu ſprechen oder zu ſchweigen. Wir wollen 
nicht. Auch unſeren Staatsgenoſſen däniſchen Stammes, denen 
ſchwer genug ward, ſich in den gewandelten Status zu ſchicken, nicht 
die edle Freude mißgönnen, eine Stunde lang gemeinſam die ihnen 
liebe Sprache zu hören und ſich an dem Bewußtſein zu ſtählen, 
welche Schaar muthiger, in Eiſesnoth, in jeglichem Schrecken des 
Unwetters furchtlos tüchtiger Männer der kleine Bereich ffan- 
dinaviſcher Länder der Menſchheit geſchenkt hat. Roald Amund⸗ 
fen, deffen Hand die Kaifer und Könige zu drücken begehrten, 
iſt kein Wühler, iſt uns kein läſtiger Fremdling; frei mag er die 
Sprache wählen, in der von ſeines Lebens That berichten will. 
Das dürfen wir ihm erlauben; und müſſen, weil wirs dürfen: denn 
unſere, der im Namen des Königs Regirenden, Aufgabe ift nicht, 
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denin den Staatsverband Aufgenommenen das Daſein darin un⸗ 
lieb zu machen, ſondern, durch die Gewährung jeder mit Preußens 
Selbſterhaltungpflicht vereinbaren Freiheit, ihnen zu zeigen, daß 
dieſer Verband nicht unzerbrechlich nur, ſonder auch wohnlichiſt.“ 
Wäre mit ſolcher Verkündung dem Reichswohl nicht mehrgenützt 
als mit dem Verbot, das alle Skandinaven in Wuth empört, alle 
nicht mit ihrem völkiſchen Gefühl Betheiligten zu Hohngelächter 
geſtimmt hat und das vier Tage nach dem Erlaß, weil es, Allen, 
gar zu arg mißfiel, zurückgezogen werden mußte? Nicht mehr als 
mit verſchmitztem Zwinkern („Wirhaben vier Oberlandesgerichts— 
ſprüche für uns“) und eine ſpätere Huldlaune („Als edle Seelen 
laſſen wir, trotzdem, Milde walten“), die den Begnadeten mit 
harlkantigem Peitſchenſtiel neckiſch ſtreichelt? 

Ganz gehören, bis in das Mark ihres Gemüthes, dem Staat 
nur die Menſchen, die ſeiner Amtshäupter Sprache ſprechen. Nur 
ſie wollen ihn; noch um den höchſten Preis, den der Sterbliche 
zahlen kann. Den mit anderer Zunge Redenden ift er vielleicht ein 
unausrodbares Uebel, vielleicht eine leidlich eingerichtete Warte- 
halle, in der ſie überwintern, bis eines Frühlenzes Sonne den 
Weg in die Heimath des Herzens enteiſt. Wer einem Volke, gar 
einem nordgermaniſchen, die Sprache zu nehmen trachtet, will 
es, in feiner völkiſchen Sonderheit, töten. Das kann Pflicht for— 
dern; dem Erobererer, der von dem in Kornacker gewandelten 
Schlachtfeld jedes hälmchen ernten und der Herkunft dazu rüſtiger 
Miethlinge nicht nachfragen mag, nachts noch ins ſchläfrige Ohr 
poſaunen: „Die Wark, deren Scholle Dein Pflugſchar furcht, iſt 
Deinem Kinderland, zu Schutz und Trutz, unentbehrlich; damit 
ſie ſein werde, ſein bleibe, muß die Sprache des Stammes 
ſterben, der ihr verwurzelt war, bis Deiner Väter Schwert das 
Erdbett dieſer Wurzel zerwühlte. Stirbt mit der Sprache der 
Stamm: Dir iſts, Deiner Gemeinſache, nützlicher als üppiger 
Nachtrieb aus der gelockerten Wurzel. Nicht nazareniſch ſanft 
ſei uns allem von dem Zufall, der Vorſehung Unvorſichtiger, 
auf Deine Straße Gewehten in Pflegerzärtlichkeit hingegeben. 
Sei, Mann im Männervolk, grauſam wie ewig wirkende Na⸗ 
turgewalt, die reutet und wegſchwemmt, was ihr nicht fruch— 
tet.“ Wo der Muthwille (auch dieſes deutſche Wort ward, wie 
„Eigenſinn“, vom unftchor der Weichlinge verrufen) zu der Grau 
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ſamkeit des Menſchheiturſtandes fehlt, ift Härte Thorheit. Chi- 
cane hat nie eine Sprache getötet; nie einer den Geltungbereich 
geſchmälert. Und dürfen wir, wenn nicht das Brot noch das Luft- 
ſpiel des nächſten Monats das letzte Ziel nationalen Aufwandes 
iſt, den Tod, nur das Siechthum einer germaniſchen Sprache wün⸗ 
ſchen? Graute nicht geſtern der Tag, der Angelſachſen in die Ge⸗ 
meinſchaft mit Slaven riß, auf daß der Wall ihrer Leiber den Vor⸗ 
ſturm der Feſtlandsgermanen hemme? 

Viele Fragen; und allen wird eine Antwort. Das Deutſche 
Reich von heute hat verlernt, durch den ſchreckenden Entſchluß zu 
kühnem Handeln den Feind zu bändigen und den unüberwind⸗ 
lichen oder als Mitwirker zum Wohl des Gemeinweſens unent— 
behrlichen fih in Redlichkeit zu verſöhnen. Wenn aus dem mäch⸗ 
tigen, in Wirthſchaftfülle ſtrotzenden Deutſchland Dänen, ſtatt 
ihre Landsleute in die Bundesſtaatsgenoſſenſchaft herüberzu⸗ 
winken, ſich in ihre Enge zurückſehnen, dann iſt nicht in ihrer 
beſonderen Bösartigkeit die Schuld zu ſuchen; iſt ſie nur in dem 
Ungeſchick Derer zu finden, die in der Nordmark befehlen. Ein 
Vierteljahrhundert des Schwankens zwiſchen Zorn und Hoff- 
nung: begreiflich. Nur aus überhitzten Hirnrinden glimmt jetzt 
noch Hoffnung; und unter dem Walten majeſtätiſchen Menſchen⸗ 
verſtandes wäre der Zorn längſt verflackert. Die Polen ſarmati⸗ 
ſche Schweine, die Elſäſſer Wackes zu ſchimpfen, den Dänen ein 
Gedächtnißkeſt zu vergällen, ift nicht ſchwer; vermöchte ein trun- 
kener Rüpel. Ihnen ins Bewußtſein zu hämmern, daß ihr Schick⸗ 
fal dem des Deutſchen Reiches, alfo auch Preußens, unlöslich 
vermählt iſt, daß dieſes Reich und deſſen Vormacht durch fremdes 
Zetteln nicht zu zerſtören, doch willigſind, den eingefügten Gliedern 
jede dem Haupt und dem Rumpf der Nation erträgliche Regung⸗ 
freiheit zu gönnen: dahin ſtrebe, unter Sonne und Sturm mitgleich 
frohem Eifer, Staatsmannskunſt. Zweifelt ein nichtvom Würden⸗ 
pfühl ins gemeine Leben Niederblinzelnder, daß eine Ausleſe un⸗ 
befangen verſtändiger Deutſchen mit den fremden Reichsgenoſſen 
ins Reine käme, ehe drei Monde geſchwundenſind? Jahrhundert⸗ 
feier. „Was ift zu unternehmen?“ Erzherzog Johann von Defter» 
reich fragt; und antwortet: „Was ich thäte, ſchreibe ich her: Zuerſt 
Deutſchland ausfegen!“ Am fünfzehnten November 1813. 
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Ken jütiſches Weib ſuchte feine Söhne. Suchte zwei Söhne, die 
groß waren und ſtark und blond, die eben in ihres Lebens Lenz 
getreten waren und ihre Lehmhütte in brauner Haide verlaſſen hat» 
ten, weil däniſche Brüder ſagten: „Helft dem König, Ihr tapferen 
Männer, dem man ſein Land nehmen will!“ 

Eine jütiſche Mutter ſuchte ihre Söhne, die ihr lachend „farwell!“ 
zuriefen, während ihre rauhen Finger prüfend über der Senſe roſtige 
Klinge glitten; über den glänzenden Aalſtecher, der ſo gut geeignet 
war, einen verhaßten Deutſchen zu harpuniren. „Farwell!“ ſagten die 
Söhne und ſchritten durch die Haide auf ſchweren Klotzen. Braun 
war die Haide und endlos; und blau der Himmel, der ſie überſpannte. 
Wie Niefen ſahen die jungen Männer aus, die die einzigen Menſchen 
auf dieſer endloſen Fläche waren. Den Grütztopf trug der eine, der 
andere den Beuteſack über dem Rücken. Einmal wandten ſie ſich und 
ſchwangen den dreizinkigen Aalſtecher und die blitzende Senſe. Das 
war der letzte Gruß, den die Jütin von ihren Söhnen erhielt. 

„Farwell!“ murmelte die Mutter; „farwell!“ Und anders klopfte 
ihr Herz als ſonſt, wenn die Beiden zum Torfmoor gingen oder weit 
weg zur Küſte, weil die Rede ging, ein Schiff ſei zu Wrack geſchlagen. 
Sie dachte nicht: „Wie viel werdet Ihr heimbringen? Theepunſch ſollt 
Ihr haben, wenn Ihr heimkommt!“ Sie dachte: „Weit iſt der Weg, 
den ſie gehen müſſen. Iſt der König ſo ſchwach, daß er einer Mutter 
beide Söhne abnimmt, um ſich zu helfen?“ Es ſah ſchön aus, wie die 
däniſchen Rothröde vorüberkamen, und es klang gut, als fie ſagten: 
„In Stücke wollen wir die Deutſchen hauen, die unſerem armen König 
ſein Land nehmen wollen.“ Aber konnten ſie Das nicht allein thun 
von ihren ſchönen Pferden herunter? Mußten dabei die zwei Söhne 
helfen? And weiter dachte ſie nichts in vielen Tagen, da ſie allein auf 
der Bank vor der Hütte ſaß; da ſie des Windes Klagen lauſchte, der 
über die Haide fuhr, da ſie Stunden lang, Stunden lang den Horizont 
aus brennenden Augen abſuchte. 

Groß und hager und ſehnig war ſie; hatte graues, ſtruppiges 
Haar, das unter rothem Kopftuch ſich hervordrängte; hatte braune 
Fäuſte und ein braunes, runzliges Geſicht, aus dem finſtere, kleine 
Augen mißtrauiſch glühten. Faſt wie ein Mann ſah ſie aus im Kittel 
und kurzen Rod; aber in ihrem Herzen wohnte ſeit Tagen einer Mut⸗ 
ter bebende Angſt. 

Einmal kamen Vothröcke vorüber. Wußten nichts von den Göh- 
nen. Hatten keine Zeit gehabt, fih umzuwenden, wenn verſchmach⸗ 
tende Stimmen um Waſſer riefen; wenn totwunde Brüder um Hilfe 
wimmerten. Hatten Büchſe und Mantelfad abgeworfen, die hinder⸗ 
lich waren auf der tollen Flucht vor Wrangels ſiegreichen Preußen; 
hatten nur an Rettung gedacht vor der Holſten treffſicheren Büchſen, 
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Einmal kamen Landsleute vorbei aus der Gegend von Apenrade. 
Hatten armſäliges Gerümpel auf federloſem, knarrendem Wagen; 
führten einen Schwerkranken bei ſich, dem eine preußiſche Granate das 
Bein weggeriſſen. Windmüller war er; hatte den Dänen durch ſeine 
Mühle angegeben, wo der Feind ſtand, und hatte jammervolle Strafe 
gefunden. „Teufel ſind Preußen“, erzählten ſie und ballten die Fäuſte. 
„Und die Söhne ſahet Ihr nicht?“ „Ach, wie ſoll man auf blonde 
Jüten achten. An den Wegen liegen welche; in den Feldern; das Gez 
ſicht zu Boden. An den Knicks liegen ſie und friſches Blut iſt auf grü⸗ 
nem Gras; an den Mooren liegen ſie mit ausgeſtreckten Armen. Und 
Naben hocken auf Erlen und ihr Gekrächz geht Einem durchs Mart.“ 

„Aber wer ſind Preußen? Was thaten wir den Preußen?“ und 
der Jütin ift, als ob ſich Nadeln ins Herz bohren; denn an die hinge- 
ſtreckten Körper denkt ſie und der Raben Gekrächz. 

Ja, wer ſind Preußen? Was that man ihnen? Der Dänen 
Feinde ſind ſie. Hunde und Wölfe ſind ſie. Das Land wollen ſie, das 
den Dänen gehört! Auf einmal ſind ſie da. Brüder ſagen die Holſten 
zu ihnen. Aber die Dänen ſchütteln die Fäuſte! Die Dänen wiſſen, 
daß ſie ſtehlen und morden und brennen! Hundert Jahre ſtand die 
Mühle. König Chriſtian ritt vorbei und nahm ein Elas Milh von 
der Müllerin. Einen Spezies gab er dafür. „Noch hundert Jahre!“ 
ſagte er. Und nun ſind es nicht zwei: und in Flammen ging ſie auf. 
Ein feuriges Rad waren die Flügel, lohten gräßlich in finſterer 
Nacht und aus dem Holz winſelte und ſchrie es; fie wollte nicht ſter⸗ 
ben, die alte Mühle! Die Preußen aber lachen und fangen den bren— 
nenden Speck auf und ſuchen nach Schinken und Käſe. 

Aber die Söhne! Die Söhne! Nie thaten ſie den Preußen Et— 
was zu Leid. Gruben im Moor, drannten Torf. Der König aber rief 
ſie zu Hilfe. 

Die Müllerin weinte, denn aus dem Wagen tönte des Kranken 
ſchreckliches Stöhnen. 

„Fragen die Teufel danach? Im Frieden war das Land und jie 
bringen den Krieg. Was kümmern uns die Herzogthümer! Was 
können wir für die Sünden, die Die in Kiel begehen! Vom König 
wollen die Holſten nichts mehr wiſſen und deshalb brennen die Preu— 
ßen die alte Mühle nieder? Eine proviſoriſche Regirung ift da und 
deshalb kommen die Freiſchärler aus ganz Deutſchland, um in den 
unſchuldigen Herzogthümern zu plündern und zu rauben? Sie ſagen, 
Brüder find fie ens? Ach, daß die Brüder an den Galgen hängen 
möchten! Ach, daß das mächtige Dänemark ſie finge wie die Mäufe 
und ihnen den Garaus machte!“ 

Weiter ziehen ſie auf knarrendem Wagen durch endloſe Haide. 
Nothes Bettzeug liegt im Wagen; oder ift es Blut, das es färbte? 
Säcke und Hausrath liegen darin. Kinder laufen neben dem Pferd und 
wie irr folgt die Frau neben dem finſteren Knecht. Mit hängenden 
Armen aber ſtand die Jütin. 
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Und mehr kamen, mehr; erzählten von Brand und Word; er— 
zählten von wüthenden Feinden, erzählten von des Krieges Schrecken. 
Von röchelnden Jünglingen am Wege erzählten fie, von blutgetränf- 
tem Zeug, von einem Vothrock auf zügellos daherſtürmendem Pferd, 
deſſen gelbe Mähne wie Lohe war, das aus weit aufgeriſſenen Nüſtern 
ſchnaubte und feldein lief; er aber hing auf ihm mit durchſchoſſener 
Kehle. Und die Söhne? Groß waren fie und ſtark und blond. 

Wie ſollten ſie es wiſſen? „Frage die Preußen!“ 

Und ſie dachte mit dem Schmerz, der ſich nicht beſchreiben läßt: 
In den Feldern liegen fie und am Wege, das Geſicht nach unten! An 
den Mooren liegen fie und auf den Erlen ſitzen die Raben... 

Und Wochen vergingen. Wochen, in denen die Frau fait irr 
wurde. Sie ſah die Bank, auf der die Beiden geſeſſen, das Lager, auf 
dem fie geſchlafen, das Stück Bernitein, mit dem fie geſpielt, als fie 
Kinder waren. Sie ſtierte auf den Grütztopf, der nicht leer wurde, auf 
die Salzheringe im Faß, die jie zur Grütze aßen, und raufte die grauen 
Haarſträhnen und rief laut ihre Namen. Aber als Alles ſtill blieb und 
die tönende Einſamkeit ihr Grauen verurſachte, griff ſie nach Sack 
und Erütze und eiſenbeſchlagenem Stock. In plumpen Holzſchuhen, in 
grauem Kittel und kurzem Nock verließ fie die Hütte, die wie ein 
Stoll ausſah, ſo elend und erbärmlich; ſchritt über die Haide, der 
Richtung zu, die die Söhne eingeſchlagen. Und manches Wal war es 
wie dumpfes Schluchzen, das aus zerriſſener Bruſt ſich emporquälte; 
manches Wal war es wie röchelndes Stöhnen. 


Eine jütiſche Mutter ſuchte ihre beiden Söhne. Sie ſchritt über 
die braune Haide, ließ ihre ſchmerzenden Augen umherirren, ſchritt 
im Woor, ſchritt vorwärts auf tiefgleiſigen Straßen. Und jeder Tag, 
der zur Neige ging, ließ den Haß gegen die Feinde, die ihr die Söhne 
genommen, zur Wuth anwachſen, die ſinnlos wurde, beſtialiſch. Eine 
Mutter ſuchte ihre Söhne; und die Angſt, daß ihr Suchen umſonſt ſei, 
brachte fie dem Wahnſinn nah. Welche Schrecken fah jiet Ueber auf- 
gewühltes Land ging jie; wie die Naben darüber kreiſten! Wie fie 
krächzend ſich niederließen! Reiche Beute müſſen ſie wittern. Ach, 
Blutgeruch iſt in der Luft; Leichengeruch trägt der Wind herüber. 
Grünes, zerſtampftes Land ift da plötzlich; und Pferdekadaver; zer- 
brochene Waffen, zerriſſene Röcke, blutige Torniſter ... Ein Toter ne- 
ben dem Pferd; mit weit offenen Augen, die Hände in den grünen 
Teppich gekrallt ... Auch einer Mutter Sohn! Wie fie wohl wartet! 
Wie fie wohl ſeufzt! Hier liegt er. Fraß für die Raben! 

Und da iſt einer der fremden Teufel! Und noch einer! Liegen 
w. Nd . Miſien. v icht R H. Hv. th . f il vc 

men Mutter, die ihre Söhne ſucht! O Ihr Teufel! O Ihr Verfluch— 
ten! Und der eiſenbeſchlagene Stock ſauſt auf die bleichen, jungen 
Stirnen, ſauſt auf eine durchſchoſſene Bruſt, auf ein zerſchmettertes 
Bein! Junge Burſchen ſinds, tragen noch Eichenlaub an den blutigen 
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Hüten: und find fo große Sünder; und find fo böfe Teufel! Da. 
Weiter im Feld liegt ein Knabe; ja, ein Knabe ift er noch und Ent» 
ſetzen ift auf feinem Antlitz und noch ſpricht das Grauen aus den to» 
ten, blauen Augen. Wer rief Dich, Knabe? Was kamſt Du in fried- 
liches Land? Wo ſind meine Söhne? Antworte, Verfluchter, ant- 
worte, Du preußiſcher Hund... 

Ach, Du arme Fütenmutter, auch um dieſen Knaben ringt eine 
verzweifelte Frau ihre Hände! Nicht an Morden und Grauen dachte 
dieſer Knabe, der jubelnd den Freunden ſich anſchloß, die für ein ei- 
niges Deutſchland kämpfen wollten. Nicht an Blut und Schrecken! 
Einen Traum träumten fie von deutſcher Einheit, von deutſchen Bri- 
dern in Deutſchlands Nordmarken, von Treuſchwur unter der Dop— 
peleiche mächtigem Aſtwerk, von Schleswig-Holſteins Befreiung vom 
däniſchen Joch; ſangen in immer wiederkehrendem Jubel: „Schleswig 
Holſtein, meerumſchlungen, deutſcher Sitte hohe Wart!“ ſanken ein- 
ander ſchluchzend, übermannt von ihren eigenen Gefühlen in die 
Arme, ſprachen vom Morgenroth der Freiheit. Aber an Brandfackel 
und Kriegsfurie hatte dieſer Knabe nicht gedacht! 

Weiter .. Weiter... Wo find fie, die ſchuldlos geopfert wur- 
den? Liegen ſie auch auf nackter Erde, den Raben zum Fraß? War 
keine zärtliche Hand in der Nähe, die ihnen die Augen zudrückte? 
„Mutter!“ riefen ſie vielleicht; und lauſchten in die Todesnacht. 
„Mutter!“ Und ſie kam nicht! Und ſie hörte nicht! 

Weiter .. Weiter... 

Und ſie irrt durch das Land; irrt über Straßen, an Mooren 
vorbei, an verkohlten Hütten, an Dörfern, die des Krieges Schrecken 
nur zu deutlich zeigen. Eine Grube iſt da gegraben, ein Haufen Lei⸗ 
chen aufgethürmt und daneben Kalk, der über die Toten geſtreut wer- 
den ſoll wie Salz über die Fiſche. Ach, welches Meer von Thränen 
koſtet dieſer Haufe! Ach, welches Uebermaß von Leid fährt da in die 
Grube! Wenn die Beiden unter Jenen liegen? Verdammt, in dem 
Loch da zu verfaulen? Iſt der Gedanke zu ertragen? Und ſie wartet, 
bis der Mond aufgegangen iſt, der mit fahlem Licht der Toten Starre 
üb ergießt. Freund und Feind liegen da zuſammen in ſchrecklichem 
Knäuel; grauenhaft verzerrte, blutige Geſichter, zerſchmetterte Schä= 
del, zerriſſene Glieder! Oh, die Sünde! Die Sünde! Wie viele Gebete 
ſind von dieſem blutigen Haufen zum Himmel geſtiegen! Wie viel 
Hoffen und wie viel Glück ſoll in das gähnende Loch da verſcharrt 
werden! Eine Grube voll jungen Lebens: und in die Erde geſchaufelt wie 
Hunde! Unter ihnen vielleicht die Söhne! Und zu fo grauenvollem 
Thun erwarten ſie noch den Morgen? Daß der die Schrecken ſieht? 
Wie verſteinert ift fie von Grauen vor den erſtarrten Körpern und fängt 
doch an, unter ihnen zu ſuchen. Wälzt ſie von einander; hilft mit dem 
Stock nach, wenn die Arme zu ſchwach ſind. Fährt einmal glättend 
über eines Toten Stirn, der einer der Ihrigen war, tritt mit dem 
ſchwer en Schuh nach dem Deutſchen, deſſen klaffende Stirnwunde ſie 
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4aumeln machte, wühlt unter Leichen, wahnſinnig von Angſt, wahn⸗ 
ſinnig von Grauen. 

Und ſindet ſie nicht. Längſt mögen ſie verſcharrt ſein. Längſt der 
Raben Fraß geworden fein. Und waren fo blond und ſtark! Was thas 
ten ſie, daß man ſie erſchlug? Weil ſie ihres Landes Söhne waren, 
mußten fie ſterben? Weil der Dänenkönig ſchwach war, nahm man 
einer Mutter ſtolze Freude? Was wiſſen die Jüten von Deutſchlands 
Einheit? Wann kümmerten ſie ſich um Anderes als um ihr Haus und 
die Ihren? In einſamer Haide friſteten ſie ihr elendes Leben und 
man riß ſie aus dem Frieden und deutſche Teufel mordeten ſie? 

Warum? 

Sie irrt vorwärts, heult manchmal wie ein krankes Thier; in 
Fetzen hängen die Kleider vom Leibe, ihre Beine und Arme bluten. 
Sie weiß gar nicht mehr, was fie ſucht, weiß nur noch, daß fie vor- 
wärts muß. ruhelos vorwärts, um nicht zu ſpät zu kommen. Ihr Herz 
ſcheint zerriſſen wie von tauſend Wunden und glühende Pfeile boh— 
ren ſich in ihr Hirn. Als ein Bild des Schreckens irrt ſie durch den 
lachenden Frühling, der die Hecken grünen macht, der ſeinen Segen 
über das blühende Land verſchwenderiſch ſtreut. Ein Weib ſah ſie: 
und prallte entſetzt zurück. Ein Mann ſah ſie: und hätte faſt die Büchſe 
auf fie angelegt. Soldaten lachten, die fie auf friſch geſchaufeltem Hügel 
ſcharren ſahen; aber die Hunde, die hinter ihr herliefen, thaten ihr 
nichts. 


So kam ſie ans Dannevirke; an das uralte Bollwerk däniſcher 
Wacht gegen deutſche Begehrlichkeit; an ein Stück Erde, wo jeder Fuß 
getränkt iſt mit Blut. Endlos ſtreckte ſich der Wall, und ſie ſtierte hin⸗ 
auf aus hohlen Augen. 

Wie bleich die Mondſichel im All ſchwebt! Ein ſpärliches Toten⸗ 
licht! Aber ſie ſieht doch das Land, die Sichel, weiß doch, wo Einer mit 
brechenden Augen liegt; wo Einer lallend „Mutter!“ ruft! Ach, wer 
von der Höhe hinunterſehen könnte ins Land! 

Welch ein ungeheurer Schatten auf dem Wall jih bewegt! Ruhe- 
los wie das Weib da unten, ſchauerlich und geſpenſtiſch. Hebt er nicht 
die Hände? Ja, ſieht es nicht aus, als ſchwebe da ein Rieſenweib das 
Dannevirke entlang? Als ſei die Luft voll von Klagen und Seufzen, 
voll von Geiſtern ... Konnten keine Ruhe finden; ſuchten, ſuchten 
nach den Gefallenen; gierten nach einem letzten Blick; waren ruhelos, 
weil die Erſchlagenen von ihnen gegangen waren in ihres Lebens 
Blüthe, weil ihr letzter Ruf nach der Mutter nicht gehört worden war. 
Und der Nuf der erſchlagenen Söhne ſtirbt in aller Ewigkeit nicht, 
macht die Schatten wandern, peitſcht die Toten aus den Gräbern. 

„Unſere Söhne gieb uns, Dannevirke! Unſere Söhne gieb uns, 
Schlern ig Holſtein!“ 

Könisswuſterhauſen. Meta Scho epp, 
D. 
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Ludwig Max Goldberger. 


P 13 Badens Bürgermeiſter dem Alten vom Sachſenwalde am 
A zwölften Juni 1895 Huldigung und Gelöbniß unerſchüttlich 
dankbarer Treue darbrachten, gab der Achtzigjährige in ſeiner 
Antwortrede auf die Anſprache der ſüddeutſchen Stadtregenten 
mit bismardliſch ſtolzer Beſcheidenheit dieje Kennzeichnung feiner 
Perſönlichkeit: „Ich gehöre zu den Leuten, die Werth auf eine 
gute Grabſchrift legen und auf ein gutes Zeugniß ihrer Witbür⸗ 
ger.“ Auch der Mann, den am letzten ſommerlich hellen Oktober- 
ſonntag Hunderte wahrhaft Trauernder zur letzten und beinahe 
erſten Ruhe ſeines ſich in Arbeit erſchöpfenden Lebens geleiteten, 
hat es in ſelbſtſicherer Aufrichtigkeit nie verhehlt, daß für ihn ge⸗ 
rechte Anerkennung und gebührende Ehren die ihm eigene Form 
der allgemeinen Menſchheitſehnſucht nach dem Glück waren. Und 
im Leben wie im Sterben iſt ihm geworden, was er erſtrebte. Mit 
der vorſatzloſen Selbſtverſtändlichkeit, die feine immer ſorgſam vor- 
bereiteten Veranſtaltungen ſo frei und leicht, wie aus dem Nichts 
geboren, erſcheinen ließ, hat Ludwig Max Goldberger, als er mez 
nige Tage vor feinem Heimgang das Präſidentenamt in der von 
ihm geſchafſenen Ständigen Ausſtellungskommiſſion für die Deut- 
ſche Induſtrie abgab, totwunden Leibes, doch ungebrochenen Gei⸗ 
ſtes noch einmal die Summe rühmenden Dankes für fein raft- und- 
reſtlos aufbauendes Wirken in einem Maß genoſſen, wie es ſonſt 
nur zu geſchehen pflegt, wenn ſchon die Majeſtät des Todes des 
Schaffen Eines, der Etwas konnte und Etwas war, der Mit- und 
Nachwelt in verſöhnendem und verklärtem Lichte zeigt. Und als er 
bald danach die hellen, ſcharfen Augen ſchloß, iſt ihm überall der 
Nachruf geworden, der ſeiner würdig war. An die Bahre des 
Mannes, der, innerlich ſtets in gutem Wortſinn konſervativ gerich⸗ 
tet, mit zunehmendem Alter auch äußerlich mehr und mehr vom Li⸗ 
beralismus, ſelbſt der roſafarbigſten Nuance, abrückte, brachten die 
führenden Blätter radifal-liberaler Richtung begeiſterte und, was 
noch mehr iſt, herzliche Worte aufrichtigſter Theilnahme und Be⸗ 
wunderung. Dem Toten, der ſein Judenthum ſtets wie einen 
Ehrenſchild vor ſich hergetragen, beſtätigten die Sprachrohre des 
geſellſchaftlichen wie des Raſſe⸗Antiſemitismus das Selbe, was 
die leitenden Männer des Freihandels dem Schutzzöllner und 
Vertrauensmanne des Centralverbandes Deutſcher Induſtrieller 
ins Grab hinein nachgerufen hatten: daß er eine ſtarke Individu⸗ 
alität geweſen ſei und daß er die reichſten Gaben des Geiſtes und 
des Herzens, ein getreuer Verwalter alles Deſſen, was ihm ein 
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gütiges Geſchick verliehen hatte, mit vorbildlicher Pflichttreue und 
leidenſchaftlicher Beharrlichkeit in den Dienſt der Ziele geſtellt 
hat, deren Erreichung er als nützlich oder nothwendig für das 
allgemeine Wohl erachtet hat; und daß auch von ihm ohne Ueber— 
ſchwang' rn ganzer Wchwere uno rn ganzem Yth oe herr wok. 
geſagt werden konnte, das ein Größerer ſprach: „Patriae inser- 
viendo consumor“, Und mehr noch als Dieſes ift ihm beim Schei⸗ 
den aus dieſer Welt geworden. So feſt umriſſen war bei Allen, 
die ihn kannten, fein Bild, daß man aucs im Nachruf weithin ihm 
die Wahrheit geben konnte, die er mit eifervoller Beharrlichkeit 
ſein Leben lang geſucht hatte. Von ihm durfte man, ſtatt die her⸗ 
kömmlichen Totenrichterphraſen nachzuſtammeln, ausſprechen, daß 
er mit eigener Gluth erwärmt, mit eigenem Feuer geleuchtet und 
daß gerade deshalb auch ſeines Lebens Geſtirn Licht wie Schatten 
zeitigen, daß der ſelbe Funkenſtrahl eben ſo zünden und erwärmen 
wie verbrennen und zerſtören konnte. Und in der Meinung Derer, 
auf deren Urtheil er Werth legte, nicht als eine weltentrückte 
Idealgeſtalt, nicht als ein ausgeklügelt Buch, ſondern als ein 
Menſch mit feinem Widerſpruch dazuſtehen, war eben nach dem 
Sinn dieſes Kämpen, den die Stunde reute, die nicht Har niſch trug, 
und der Tag, der keine Wunden ſchlug. Ich weiß es aus ſeinem 
eigenen Munde. Vor Jahren ſtarb einer jener Allerweltfreunde, 
deſſen raſcher Aufſtieg faſt nur ſeiner bis zur Virtuoſität gediehe⸗ 
nen Kunſt zu danken war, Jedem ein freundliches Wort zu ſagen. 
Angeſichts vieler überſchwänglichen und doch inhaltleeren Nach— 
rufe machte ich damals Goldberger, dem jede mit äußerem Glanz 
übertünchte innere Hohlheit einen beinahe phyſiſchen Abſcheu ein= 
flößte, auf einen ihm unbekannten, aber ſofort freudig von ihm. 
begrüßten Spruch von Anaſtaſius Grün aufmerkſam: 
Man ſchreibt auf manchen Stein: 
„Er hatte keinen Feind!“ 
Als Lobſpruch iſts gemeint, 
Doch ſchließts viel Schlimmes ein. 
Es klänge gerad ſo gut: 
Ihm fehlte Herz und Blut, 
Er ließ wie Kies ſich treten, 
Er ließ wie Thon ſich kneten, 
Sein Aug war blind dem Lichte, 
Sein Mund war ſtumm für Wichte. 
O, raubt mir nicht am Grabe 
Noch meine letzte Habe: 
Die Feinde, deren Zorn 
Mein Schmuck, mein Stolz, mein Sporn; 
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Von jenem Worte rein 
Laßt meinen Stein. 

Ludwig Max Goldberger ließ jih nicht treten und nicht kne⸗ 
ten. So treu und ehrlich er an ſeinen Freunden hing und für ſie, 
wenn es nöthig war, ohne jede Menſchenfurcht und ohne jede 
Rückſicht eintrat, fo echt und urſprünglich konnte er auch haſſen; 
am Meiſten da, wo ihm, der bei allen menſchlichen Schwächen ein 
wahrhaftiger und zugleich ein für jeden Dienſt dankbarer Menſch 
war, innere Verlogenheit oder gar Undankbarkeit entgegentrat 
oder entgegenzutreten ſchien. Gewiß ereignete es ſich dabei manch⸗ 
mal auch, daß ſeine raſch zugreifende Leidenſchaftlichkeit irrte; 
und es war ſelten angenehm, ihm bei den vielen Vorgängen, die 
ihn mit Heftigkeit erregten und bewegten, ſofort eine von ſeiner 
weit abweichende Meinung zu begründen. Aber erfolglos war es 
niemals. Denn ſein bis an die Grenze der Norm gehendes und 
ſeines Weſens Grundzug bildendes Verantwortungsgefühl trieb 
ihn immer wieder, eine ſcheinbar abgeſchloſſene Angelegenheit 
aufs Neue durchzudenken. Dann ebbten die ſtürmiſchen Wogen 
ſeeliſcher Erregung ſo raſch, wie ſie gekommen waren, und der 
ſelbe Mann, der noch am Abend zuvor in ſtarrſter Subjektivität 
Menſchen und Dinge egocentriſch angeſehen hatte, ſtand am näch⸗ 
ſten Morgen vor den ſelben Verhältniſſen mit der kühl abwägen⸗ 
den Objektivität des Gelehrten, der ſcharfſinnig an irgendeinem 
theoretifhen Problem eine ihn im Ausgang nach keiner Richtung 
hin intereſſirende Unterfuhung vornimmt. Dann reichte der 
Mann, dem ſo oft äußere Schroffheit nur die nothwendige Schutz⸗ 
hülle eines weichen, jeden menſchlichen Jammer mitfühlenden Her⸗ 
zens war, ſpontan und in ſchlichter Natürlichkeit dem Widerpart 
von geſtern die Hand; und die dann ſo gut und lieb blickenden 
großen Augen machten mit gütigem Blick die Heftigkeit vom Abend 
zuvor zehnmal wieder gut. Nie war er, der in der Jahre Lauf 
ſeine Mitarbeiter manche erhebende Stunde erleben ließ, größer 
als in ſolchen Augenblicken kriſtallklaren, ſchlichten Menſchen⸗ 
thums. Der Dienſt unter ihm war bei der zeitweiligen Exploſivität 
ſeines Weſens, und weil er manchmal die ſelben hohen Anforde- 
rungen wie an ſich ſelbſt auch an ſeine ſchwächere und minder be⸗ 
gabte Umgebung ſtellte, nicht immer leicht. Da waren es denn in 
erſter Linie ſeine rein menſchlichen Eigenſchaften, die trotzdem ſeine 
Freunde, ſeine Mitarbeiter und ſeine Diener Jahrzehnte hindurch 
an ihn feſſelten. Als Bankier und Kaufmann wie als Organiſator 
öffentlicher und gemeinnütziger Unternehmungen war er der un⸗ 
erreichte Lehrer Vieler, denen er für Arbeit und Arbeitmethode, 
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für Behandlung von Dingen und Wenſchen, für Pflichtgefühl und 
unverrückbares Beharren auf dem Weg zu klar erkannten Zielen 
das leuchtende und anſpornende Beiſpiel zu dauerndem Gewinn. 
für ihr ganzes Leben gegeben hat. Mancher aus der Schule Gold- 
bergers hat es dank ſolcher guten Lehrzeit weit genug gebracht. 
Aber faſt Alle haben ſich noch als Männer in reifen Jahren und in. 
Stellungen von eigener großer Verantwortlichkeit dem alten Mei⸗ 
ſter gegenüber immer wieder gern als Schüler gefühlt und danken 
ihm über das Grab hinaus für die reichen Schätze an Lebensweis⸗ 
heit, die er aus der Fülle ſeines Beſitzes zu ſpenden wußte. 
Goldberger, der materiell unabhängig war, im eigenen Haus 
durch eine feinſinnige, im umfangreichen Pflichtenkreis für den 
geliebten und verehrten Gatten aufgehende Frau harmoniſch ers 
gänzt wurde und am bloßen Geldverdienen nie reine Freude 
empfand, hat ſich früh vom Geſchäftsleben, das ihm raſche Er⸗ 
folge gebracht hatte, zurückgezogen und in einem wahren Arbeit- 
fanatismus (das Wort ſtammt, auf die Amerikaner angewendet, 
von ihm) ausſchließlich den Dienſt öffentlicher und gemeinnütziger 
Beſtrebungen auf ſich genommen. Freund und Feind erkennen 
an, daß ihm ein überragendes, für gewiſſe Dinge geradezu ein⸗ 
ziges Organiſatorentalent eigen war. Wit jener aufbauenden. 
Energie, die, wie eine gute Damaszenerklinge, Schärfe und Härte 
mit geſchmeidiger Biegſamkeit verband, hat er Bedeutendes ge⸗ 
leiſtet. Die berliner Gewerbe⸗Ausſtellung von 1896, die Fundamen⸗ 
tirung des Vereins Berliner Kaufleute und Induſtrieller, des 
Centralausſchuſſes Berliner Kaufmänniſcher, Gewerblicher und 
Induſtrieller Verbände, die Errichtung der Berliner Handels» 
kammer, feine Studien über das amerikaniſche Wirthſchaftleben 
und die Schaffung und Leitung der Ständigen Ausſtellungs⸗ 
kommiſſion für die Deutſche Induſtrie jeien beſonders hervor- 
gehoben. Der Weg auf dieſe Höhepunkte war ſteinig und dor» 
nig. Bureaukratie, Vorurtheil und nicht zuletzt der Neid ſtan⸗ 
den dem von Ehrgeiz erfüllten, durch Begabung, Fleiß und Wif- 
jen unangenehm auffallenden, oft knorrig ſelbſtbewußten, weder 
Glauben noch Ueberzeugung verleugnenden ehemaligen jüdiſchen 
Bankier in ſcheinbar unüberwindlicher Stärke entgegen. Standes⸗ 
dünkel, Raſſenhaß und bureaukratiſches Beſſerwiſſen konnten ihn 
für die Dauer auf dem Weg vorwärts und aufwärts nicht hemmen. 
Langſam, aber ſicher haben die großen poſitiven Eigenſchaften 
Goldbergers manche vorgefaßte Meinung zurückgedrängt, und 
wenn auch im preußiſch⸗deutſchen Klaſſenſtaat einem frei Schaf⸗ 
fenden nicht alle Blüthenträume reiften, ſo hat er doch an äußer⸗ 
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lichen Ehren und an freier Bahn für werkthätiges Wirken er- 
reichen können, was noch ein Jahrzehnt vor ſeinem Heimgang 
kaum vom Optimismus erwartet werden konnte. Kaiſer und Reich 
und die maßgeblichen, über das ganze Vaterland verbreiteten 
wirthſchaftlichen Organiſationen erkannten ihn auf wichtigen Ar- 
beitgebieten willig als berufenen Lehrer, als maßgeblichen Rath- 
geber an und ſtanden ihm freudig in der Erfüllung Deſſen zur 
Seite, was er in den letzten Jahren als ſeine Lebensaufgabe 
betrachtete. Ueberall hat er mehr Anerkennung gefunden als unter 
ſeinen engſten Berufsgenoſſen, unter den berliner Kaufleuten und 
Induſtriellen. Natürlich find und waren ſeine alten Mitarbeiter 
aus dem Verein Berliner Kaufleute und Induſtrieller und dem 
Centralausſchuß auch hier feine wärmſten Verehrer und Bewun⸗ 
derer. Trotzdem mußte gerade in des Reiches Hauptſtadt ſeine große 
Kraft auf dem Gebiet, wo ſie ſich am Beſten bewährt hatte, vielfach 
unfreiwillig feiern; mußte: nicht, weil der berliner Gewerbefleiß 
ein Uebermaß von Intelligenzen aufweiſt, die für gemeinnützige 
Arbeiten zur Verfügung ſtanden, ſondern, weil gerade hier ſo 
manches kleine Licht fürchtete, vom großen Lichte verdunkelt zu 
werden. Die Berliner Handelskammer als offizielle Vertretung 
des Handels und der Induſtrie der Reichshauptſtadt hat ihr Leben 
zunächſt der Thatkraft Goldbergers zu danken. Sie wäre nicht 
und keiner der Herren, die ihr angehören, ſäße in ihr, wenn 
nicht Goldbergers rückſichtlos vorwärts ſtürmender Wille alle ent- 
gegenſtehenden Widerſtände endlich doch beſeitigt hätte. Aber die 
Handelskammer hat weder bei ihrem zehnjährigen Jubiläum noch 
ſonſt während ihrer Thätigkeit jemals ihres eigentlichen Schöpfers 
gedacht; und als Goldberger von uns geſchieden war, hat die. 
Handelskammer den Heimgang nicht einmal mit den beſcheidenen 
Zeichen äußeren Gedenkens begleitet, deſſen jeder beſſere Krämer 
für würdig erachtet wird, wenn er bei ſeinem Tode Witglied eines 
der zwanzig in der Kammer vereinten Fachausſchüſſe war. 
Nicht dem Andenken Ludwig Max Goldbergers kann ſo klein⸗ 
liche Verkennung über das Grab hinaus Unehre bringen. Er hat, 
wenn er, ungern zwar, an die Abſchiedsſtunde ſeines Lebens dachte, 
auch dieſe Dinge richtig vorausgeſehen; freilich auch gewußt, wie 
viel Liebe und Dankbarkeit er geſät und geerntet hat. Ein Lieb- 
lingwort von ihm war: „Wer ſtirbt, ſtirbt nur ſich ſelbſt“; und 
lächelnd hat er ſeinen Freunden abgewinkt, wenn ſie ihm das 
horaziſche „non omnis moriar“ entgegenhielten. Seine Freunde 
werden dennoch im Necht bleiben. Die Lücke, die der Arbeitfrohe 
gelaſſen hat, wird ſich im öffentlichen Leben når ſchwer und ſehr 
allmählich ſchließen. Und feinen Freunden lebt er. A. Willner. 
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Nas Kriegsminiſterium hat in dem bekannten Erlaß vom zweiten 
A Mai 1913 in gewiß nicht zu verkennender, wohlwollender Ab- 
ſicht, hauptſächlich aber auch in Anbetracht der Schwierigkeiten, die 
neuerdings, zumal bei dem durch das neue Heeresgeſetz nöthig ge- 
wordenen Mehrbedarf von viertauſend aktiven Offizieren im Etat, 
trotz den ſchon vorhandenen Fehlſtellen, der Offiziererſatz findet, ſich 
veranlaßt geſehen, für die Anſtellung von Offizieren des Ruheſtandes 
innerhalb der Kaufmannſchaft eine Lanze zu brechen. Die von einem 
früheren Kriegsminiſter jo liebevoll auf der Neichstagstribüne als 
„Geweſene“, ein für alle Mal „Abgefundene“ charakteriſirten inat- 
tiven Kameraden lein Bismarck hätte ſolche Aeußerung nie geduldet, 
ein Noon nie gethan) ſtellen nicht mehr jo freudig wie früher ihre 
Söhne in das Heer, um ſie nicht ähnlicher Nothlage, wie ihre eigene 
es oft iſt, auszuſetzen, obwohl für die jungen Herren, wenigſtens in 
Bezug auf Penſion, beſſer geſorgt iſt. Und die Propaganda, die, zum 
Beiſpiel, der Feldmarſchall Freiherr von der Goltz jedenfalls mit 
Villigung der Heeresverwaltung zu gleicher Zeit, wo es angeblich an 
Witteln gefehlt hat, dem Offizierpenſiongeſetz rückwirkende Kraft zu 
geben, für eine Gehaltserhöhung der erft kürzlich aufgebeſſerten „noth— 
leidenden Kommandirenden Generale“ öffentlich gemacht hat, konnte 
in den Kreiſen der Altpenſionäre nur ſchwer verletzen. 

Ich, der ich nicht etwa zu den „Verbitterten“ gehöre (damit pflegt 
man meiſt die berechtigten Beſchwerden des inaktiven Offiziers ab- 
zuthun), ſondern zu den relativ „Erfolgreichen“, habe aus ſehr reicher 
Erfahrung in der Beſchäftigung mit der Offizierverſorgungfrage her- 
aus dieſes kriegsminiſterielle Anſinnen an die Kaufmannſchaft für 
einen ſchweren taktiſchen Fehler gehalten. Er war nur möglich, weil 
das Kriegs miniſterium leider viel zu wenig Fühling mit dem inaf- 
tiven Offiziercorpg, feinen Bedürfniſſen und Wünſchen hat. Wenn 
es ſich begnügt hätte, den Handelskammern einfach mitzutheilen: Wir 
haben eine „Auskunftſtelle“ für die Angelegenheiten des inaktiven 
Offiziers geſchaffen und ſtellen anheim, ſich im Bedarfsfall ihrer zu 
bedienen, wäre die Sache weſentlich anders geweſen. Die Initiative 
blieb dann, wie nöthig, bei der Kaufmannſchaft. Die wird ſich für ihre 
Zwecke gewiß geeignete, tüchtige Männer auch unter den alten Offi- 
zieren nach wie vor nie entgegen laſſen, wie ja unſere großen In 
duſtriefirmen und Privatwerften, oft mit glänzendem Erfolg, bewieſen 
haben. Freilich verurtheile ich das heute übliche Syſtem, ſich hohe 
Offiziere (und Beamte), die in früheren Staatsſtellungen dienſtliche 
Verbindungen mit kaufmänniſchen Firmen gehabt haben, zu enga- 
giren. Hiergegen müßte aus Gründen der Staatsraiſon geradezu der 
Geſetzgeber einſchreiten. Im Uebrigen ſtehe ich durchaus auf dem Bo- 
den der Antwort der Aelteſten der Berliner Kaufmannſchaft vom fünf- 
undzwanzigſten Auguſt, die zutreffend die wahren Verhältniſſe ihres 
Standes und die Ausſichten des inaktiven Offiziers als Kaufmannes 
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darlegt. Aehnlich iſt die Lage bei der Anſtellung früher aktiver oder 
inaktiver Offiziere (nicht, wie unrichtig oft, ſogar von Militärbehörden, 
geſagt wird, „ehemaliger““ Offiziere) im Civil⸗, alfo im Staats- und 
Gemeindedienſt als Beamte. Auch hier iſt der Offizier des Ruheſtandes 
der unliebſam empfundene Wettbewerber der ſchwer ringenden bürger 
lichen Anwärter. Und was ihm ſchließlich nach oft Jahre langem 
Harren und Kampf geboten werden kann, auch dann nur dem klein⸗ 
ſten Theil, find im beiten Fall recht ſubalterne Stellen, die für Hun- 
derte von hochſtrebenden und hochbegabten Männern, die auch nicht: 
womöglich unter alten Untergebenen aus dem Unteroffizierſtand weiter 
dienen mögen, gar nicht in Betracht kommen können. Lieber ver⸗ 
zichten fie und darben mit den Ihrigen weiter, jtatt ſich dort ver 
brauchen zu laſſen. 

Nach meiner Anſicht (und ſehr bedeutende Autoritäten, höchſte 
Offiziere darunter, denen ich dieſe Anſicht privatim entwickelt habe, 
theilen fie durchaus) können für den inaktiven Offizier hauptſächlich⸗ 
nur zwei Arten von Verſorgungsgebieten in Betracht kommen: der 
Dienſt in „inaktiven Stellen“ der Armee und die freie wiſſenſchaftliche 
(beſonders militärliterariſche) und künſtleriſche Thätigkeit als Gelehrter, 
Schriftſteller uſw., ſofern dafür Veranlagung vorhanden iſt. Beide 
Verſorgungarten jind aber der Militärverwaltung, wenn auch aus pers 
ſchiedenen Beweggründen, unſympathiſch, beſonders die erſtgenannte, 
und ſo ſieht ſie ſeit Jahren „hilflos“, trotz wiederholten Warnungen, 
der Noth zu und geräth nun, wo die Armee ſelbſt, wie vorausgeſagt 
war, auch von mir, den ihr dadurch zugefügten Schaden im Erſatz 
immer mehr zu fühlen bekommt, mit ihren Vorſchlägen auf Abwege. 

Im Heer, für das die inaktiven Offiziere erzogen und oft gerade- 
zu geboren ſind, wo ſie vor Allem ihre natürlichen Fähigkeiten und 
Talente voll entfalten könnten, ſtoßen ſie auf den aktiven Kameraden 
als „Konkurrenten“. Leider iſt ſo Auffaſſung und Lage. Und da das 
Schickſal des Inaktiven vom „Aktiven“, von der Militärverwaltung, 
ubermals: leider, allein entſchieden wird, ift bisher kein entſcheiden⸗ 
der Wandel möglich geweſen. 

Hier iſt nun auf geſetzlichem Weg eine völlige Syſtemänderung 
geboten und zu verlangen. Wären die Inaktiven, wie ich oft gerathen, 
„organifirt“ und damit eine Wacht, fo hätten ſie durch einheitliches, 
gemeinſames Vorgehen bei Regirung und Parlament auch längſt 
ſolche erreicht. Sie ſind ein Armeecorps ſtark! Der aktive Offizier 
gehört im Weſentlichen in die Front, in den friſchen, fröhlichen Trup⸗ 
pendienſt; der inaktive Offizier ins Bureau, in Geſchäfts⸗ und Ber- 
waltungzimmer der Armee: Das muß der leitende Grundſatz für die 
Reform ſein. Es iſt ein Unding, daß aktive Offiziere vom Hauptmann 
bis zum hohen General, ſelbſt im Nang des „Rommandirenden“, im 
Weſentlichen auf dem Bureauſtuhl avanciren und dadurch der Front 
entfremdet werden, die Armee (und ſogar das Pferd) ſchließlich nur 
noch aus Akten und Büchern kennen, dadurch aber zugleich den in» 
aktiven Kameraden, die ſolche Stellen nicht minder freudig und oben⸗ 
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drein bei halbem Sold ausfüllen würden, dieſe für fie geeigneteren 
Poſten jetzt fortnehmen. Im Bureau, in Verwaltung⸗, Lehr⸗ und 
Bibliothekarſtellen können die inaktiven Offiziere unberührt von 
Beförderungfragen und dem ewigen, dem Dienſt nicht immer zuträg⸗ 
lichen Wechſel des oft kaum warm dort werdenden aktiven Kameraden 
Jahre lang ſich herrlich bewähren und dem Steuerzahler dabei Hun⸗ 
derttauſende erſparen. Denn ihre Penſion, die ſie mit einigen Zu⸗ 
lagen beziehen würden, reicht lange nicht an die hohen Gehälter heran; 
und der heutige hohe, beſonders durch die Generalität übermäßig be⸗ 
laſtete Penſionfonds wäre nützlich für die Armee und ſo volkswirth⸗ 
ſchaftlich rationell verwandt. Und die Schlagfertigkeit des Heeres 
bliebe nicht nur die alte, ſondern würde erhöht. 

Von ſolchen Stellen erwähne ich, um gleich beim hohen Kriegs⸗ 
miniſterium zu beginnen, das ganze „Central-, Verforgung- und Ver- 
waltung⸗Departement““ (rein bureaukratiſche, ſehr wichtige Einrich⸗ 
tungen), die „Preſſeabtheilung“ (was weiß der Aktive von der Preſſe, 
es ſei denn von feinem Leib- und Magenblatt?), die berühmte, als 
Errungenſchaften von den Offiziöſen ſo geprieſene neue „Auskunft⸗ 
ſtelle“ (Inaktive hätten zehnmal mehr Ueberblick und Verſtändniß für 
die Noth der Ihrigen), die „Bibliothek“, das „Archiv“ uſw. So welt- 
fremde Erlaſſe wie der vom zweiten Mai kämen dann wohl kaum 
vor. Aehnliche Stellen find beim Generalſtab (Beiſpiele: die Kriegs⸗ 
geſchichtlichen Abtheilungen, die Kartographiſche) und anderen Cen= 
tral- wie Provinzial⸗Militärbehörden reichlich vorhanden. Dann fait 
alle Lehrſtellen an der Kriegs⸗Akademie, der Militärtechniſchen Aka⸗ 
demie, den Kriegsſchulen, dem Kadettencorps, die in anderen Armeen 
ſo oft und erfolgreich inaktive Offiziere verſehen. Wir haben wiſſen⸗ 
ſchaftliche Koryphäen, zum Theil von Weltruf, in unſeren Reihen; und 
ſchließlich kehrt ja auch der hervorragendſte Aktive in ſie zurück. Ein 

Verdy, Schlieffen, Haeſeler, Goltz, Boguslawſky, Falkenhauſen, Beſe⸗ 
ler, Janſon, Maltzahn, Rohne, Wagner find inaktive Offiziere und 
Hauptträger unſerer Wilitärliteratur; vorzügliche Pädagogen ſind 
darunter. Und nicht nur in der an ſich ja ſehr wohl verſorgten und 
meiſt nicht mehr nach Anſtellung ſich ſehnenden Generalität, ſondern 
in den wirklich der Verſorgung bedürftigen Stabsoffizier⸗ und Haupt⸗ 
mannsſtellen der Inaktiven giebt es ſehr ſtarke wiſſenſchaftliche und 
Lehrtalente, an deren Literaturkenntniß, die ſo wichtig iſt, nur die 
wenigſten aktiven Offiziere heranreichen können. Das muß offen aus⸗ 
geſprochen werden. Der Inaktive, nicht Aktive, ift auch heute der Haupt- 
vertreter der Kriegspraxis, kann alſo als Lehrer aus einem reichen 
Schatz eigener kriegsgeſchichtlicher Erfahrung geben (und die Kriegs⸗ 
geſchichte iſt unſere wichtigſte Lehrmeiſterin); in den Reihen des ak⸗ 
tiven Offiziercorps ſind die im Krieg geſchulten Männer faſt ausge⸗ 
ſtorben. „Wiſſen ift wenig, Können ift König“, jagt Rofegger. Aber 
vom Wiſſen zum Können iſt der Weg doch kleiner als vom Nichtwiſſen, 
mig gr., dor. hedeuhave AL Nine. N DD ESt. 
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Die Friedens- und künftige Kriegspraxis bleibt ja deshalb doch (und 
Das iſt die Hauptſache) dem aktiven Offizier. 

Die Heeresverwaltung ſcheut aber dieſen leicht gangbaren Vor— 
ſorgungweg; fie will auch nicht, wie im Reichstag vorgeſchlagen wurde, 
rein repräſentative Adjutantenſtellen bei Fürſtlichkeiten mit dafür ſehr 
geeigneten Inaktiven beſetzen, obwohl, zum Beiſpiel, König Ludwig III. 
von Bayern unter feinen Generaladjutanten im Weſentlichen Offi⸗ 
ziere des Ruheſtandes hat, die ihre Poſten vorzüglich ausfüllen, alfo 
ein nachahmenswerthes Vorbild giebt. Aber trotz ſolcher Weigerung 
einer angemeſſenen Verſorgung der inaktiven Offiziere, in denen ein 
jetzt brachliegendes nationales Kapital von reicher Intelligenz und 
friſcher Thatkraft ſteckt, das uns im Kriegsfall, wenn es nicht bis da⸗ 
hin verdorrt, großen Segen bringen kann, zieht die Heeresverwaltung 
auch nicht andere, dann nöthige Folgerungen. 

Während fie dem Unteroffizierſtand ein „Recht“ auf Civilver⸗ 
ſorgung zugeſteht und verſchafft hat, das finanziell abgelöſt werden 
kann und muß, wenn es ſich nicht verwirklicht, gewährt ſie dem in 
nicht minder ſchwieriger Lage befindlichen inaktiven Offizier überreich- 
lich nur die meiſt nicht realiſirbare, dann alſo werthloſe „Ausſicht“ 
auf ſolche, noch dazu als beſondere Gnade nur einem Theil. Neun 
Zehntel dieſer ſo Begnadeten erlangen nie eine angemeſſene Stellung; 
ſie erhalten aber auch nicht, wie es dann doch geboten und gerecht 
wäre, eine Ablöſung dieſer treu erdienten ſchönen „Ausſicht“ in Form 
eines einmaligen Kapitals, das ſie in die Lage ſetzte, ſich irgendwie 
ſelbſtändig zu machen und zu bethätigen, oder eine jährliche Rente. 
Das ift ja ein recht „billiges“ Verfahren; es erzeugt aber als leeres 
Verſprechen tiefe Verbitterung unter den altgedienten, treuen Offi- 
zieren. Die Regirung ſchaut „hilflos“ zu, wie ſich die alten Herren 
allmählich im Lebenskampf gegen die Noth, die der Lohn für oft aus⸗ 
gezeichnete Dienſte iſt, verzehren; wer klagt, iſt „verbittert“. Auch 
beim neuen Penſiongeſetz wurden die älteren Offiziere, deren ſchwie⸗ 
rige Lage überhaupt erſt der Anſtoß zur Geſetzgebung war, gerade 
vom Kriegsminiſterium (wie beſonders die Verhandlungen in der Bud⸗ 
geflommifjion beweiſen) im Stich gelaſſen; es erhielt keine rückwir— 
kende Kraft! Aber in den Kaufmannsſtand möchte man die Herren 
abſchieben; mögen ſie und der Kaufmann ſehen, wie ſie mit einander 
fertig werden! Das muß öffentlich geſagt werden, damit endlich die 
Liebloſigkeit mal aufhört und die wahre Lage zur allgemeinen Kennt⸗ 
niß und Beſſerung kommt. Jetzt treiben wir Vogelſtraußpolitik; in 
einer Zeit, wo alle nationalen Kräfte gebraucht werden. 

Ein eigenes Arbeitverſorgungsgeſetz für den inaktiven Offizier iſt 
nöthig; nach dem Muſter deſſen, in dem einſt Friedrich Wilhelm l. 
und der Große König ſchon die Civilverſorgung der Unteroffiziere und 
Mannſchaften geſetzlich begründet haben. Das wird dem Heer nützen. 

Aber auch in der freien wiſſenſchaftlichen und militärliterariſchen 
Thätigkeit wird der inaktive Offizier nicht gern geſehen, gleichſam nur 
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geduldet. Da herrſcht ein Bevormundungſyſtem, das alter Offiziere 
und Staatsbürger nicht würdig ift. Am Liebſten ſähe man nur Fe 
dern, die der Heeresverwaltung „bequem“ ſind. Lebensfragen des 
Standes und Berufes dürfen in den Wilitärzeitſchriften (im Gegen⸗ 
ſatz zu anderen Berufen) kaum oder nur im Sinn des hohen Miniſterii 
erörtert werden; und die armen Redakteure fiken in einer wahren 
Zwickmühle. Eine (doch längſt nöthige) freie Ausſprache, wie dieſe mir 
hier von der „Zukunft“ gewährte, über die wahren Urſachen des Ver— 
ſorgungelends der Inaktiven wäre dort verpönt, wäre ganz unmög— 
lich. Daß ſie nicht nur der Armee nützlich, ſondern auch das nach der 
Verfaſſung jedem Staatsbürger gewährte Recht der freien Meinung- 
äußerung in Wort und Schrift ift (und der inaktive Offizier ift Staats 
bürger und kennt keinen ſchweigenden Gehorſam mehr), wird über- 
ſehen, auch wenn dies Recht nur zum Wohl des der Nation, nicht 
dem Kriegsminiſterium gehörigen Heeres benutzt wird, zu Anregun- 
gen, Vorſchlägen, Reformentwürfen. Wichtige Armeevorlagen könn- 
ten, ehe ſie dem Reichstag vorgelegt werden, ſachgemäß in den Wilitär⸗ 
zeitſchriften erörtert und verbeſſert werden, ſoferm ſie nicht „geheime“ 
Sachen betreffen. Das wäre ein Gewinn bei der Ueberlaſtung des 
immer mehr anſchwellenden Kriegsminiſteriums und bei der heuti- 
gen haſtigen und mangelhaften Geſetzesmacherei. Aber keine Spur 
ſolcher Möglichkeit, obwohl unſer gutes, ſtarkes Heer Kritik wohl ver- 
tragen kann. Das freie Wort wird geknebelt; und auch der Entwurf 
des neuen „Spionagegeſetzes“ bezweckt vielleicht nicht zuletzt, auch dem 
inaktiven Offizier und der Militärpreſſe neue Feſſeln anzulegen, trotz 
der kürzlich verkündeten „Preſſefreundlichkeit“, die wohl mehr für 
die offiziöfen Blätter und Blättchen gilt. 

Schließlich werden nur noch der Generalſtab und das Winiſte— 
rium und die von ihnen geſpeiſten Schreiber zum Wort kommen und 
die „beſtellte Arbeit“ wird blühen. Die inaktiven Herren thun am 
Beſten, wenn ſie ihre Manuffripte, ohnehin ſchon nach „Direktiven“ 
verfaßt, zur hohen „Prüfung“ einreichen, und ein junger aktiver 
Kamerad, vielleicht ihr früherer Fähnrich, ertheilt dann gnädig das 
„Imprimatur“. Was hat ſolche Literatur für einen Werth, auch für 
unfer Volk? Und warum fo wenig Vertrauen zu den JInaktiven, die 
man doch ſonſt brauchen will, beſonders im Kriegsfall oder zu Stim- 
mungmacherei? h 

Aber auch materiell ift es als Verſorgungfrage von Bedeutung, 
ob der inaktive Offizier zu Wort kommen darf oder ob die beſten 
Honorare der (im Allgemeinen freilich ſchlecht zahlenden, zum Theil 
nur vegetirenden) Militärzeitfchriften nur dem aktiven, durch Gehalt 
entſchädigten und für andere Aufgaben beſtimmten Offizier zufallen 
ſollen. Hier hat der neue junge Kriegsminiſter ein weites Feld zu 
nützlicher Reformthätigkeit. Er wird dabei in manches Weſpenneſt 
greifen müſſen. Er packe nur kräftig zu und räuchere aus! 

Hauptmann a. D. Willibald Stavenhagen. 
m 
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Hamburgs Zollanſchluß. 
1888 bis 1913. 


ur Verſtiegene leugnen den Werth des Gegenſtändlichen. Die 
E engliſche Frage: „Wie viel wiegt der Mann?“ hat ihre mate⸗ 
rielle Geſinnungtüchtigkeit längſt auf den Kontinent hinüberwurzeln 
laſſen. Und Ideologie, auch wenn fie nicht durch Napoleons Haß ins 
Verächtliche getaucht worden wäre, findet vor der Allgemeinheit nur 
noch ein Lächeln der Nachſicht, das zu einer Nebenexiſtenz berechtigt. 

1913 beweiſt, daß 1888 von wichtiger Gegenſtändlichkeit in der Ge⸗ 
ſchichte Hamburgs geweſen iſt. Der Hanſabund hielt feinen letzten Tag 
im Jahr 1669. Dann flatterte er in die Winde. Der verklingenden 
Symphonie entrangen ſich nur wenige Akkorde. Ihr ſtärkſter: Freie 
Reichs⸗ und Hanſeſtadt Hamburg. Die Klangfarbe ſchillert in Brokat. 
Als der Genueſe in merkantilen Trieben, die von Abenteurerblut an- 
gemeſſen befruchtet waren, den Kiel nach Weſten gelenkt hatte, um 
einem durch private Mittel freigiebig gewordenen Königspaar die in- 
diſchen Gewürze und das Edelholz zu Füßen zu legen, und nachdem er 
einen Erdtheil entdeckt hatte, den ſeltſam und ſpaßhaft anmuthende Ver- 
klitterung nicht ihm zu Ehren „Kolumbia“, ſondern dem Amerigo, aus 
dem Geſchlechte der Vespuci, zu bleibender Erinnerung „Amerika“ 
nannte, da bogen ſich die Wege des Handels. Die Freie Reichs- und 
Hanſeſtadt Hamburg ſtieg. Sie bewährte die Griff-Feſtigkeit der Hanſe⸗ 
atenſäuſte und die hellen Augen kalkulirender Handelsvirtuoſen. Ham- 
burg ſtieg, ohne je die heiße und ehrfürchtige Liebe zum Brokat zu 
verlieren. „Quam peperere“ ſteht am Nathhaus; rufts vom Thurm in 
die Kontore. Das Feld war groß; die Umwelt kleinlich. Ein Kaiſer von 
Deutſchland war müde geworden, nichts als eine Krone zu beſitzen. 
Ihm war auf die Seele gefallen, daß ein Schatten auch in hundert— 
tauſendfacher Vervielfachung nichts Gegenſtändliches wurde; und ſo 
legte er ein Szepter nieder, deſſen Wink nur optiſche Wirkung gehabt 
hatte. Die Franzöſiſche Revolution war gekommen. Der Niederſchlag 
in dieſer gigantiſchen Retorte hieß Napoleon. Der Mann ſchleppte die 
Abſtammung aus dem Laboratorium mit fih herum. Einer der Gift- 
ſchwaden hieß Kontinentalſperre. Nur Sentimentale behaupten, daß 
ſich mit der Sympathie für die Freiheit die Sympathie mit der Zwangs⸗ 
jacke nicht vereinigen laſſe. Napoleon aber war der Mann des Gegen⸗ 
ſtändlichen. 1806 bis 1814 war die ſchwerſte Stickſtoffperiode, die Ham⸗ 
burg getroffen hat. Denn das Leipzig von 1813 ließ als Bodenſatz 
immer noch einen Davouſt zurück; und erſt Waterloo mit der nad- 
geſchlagenen Prim Sankt Helena gab den unter Stöhnen und Zorn 
erſehnten Weg für die Handelsherren frei. 

Trotzdem: eine heikle Situation. Draußen Alles verarmt. Die 
Saat, die ein Scharnhorſt, Blücher, Gneiſenau, Fichte geſät, noch in 
der Erde. Daß ſich Hamburg mach dem Beitritt zum Deutſchen Bund im 
Jahr 1815 zu erholen und daß es zu erſtarken begann, wurde weithin 
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ſichtbar. Die tötliche Liebe, die früher zwiſchen Raubritter und Pfeffer⸗ 
ſack beſtanden hatte, war nur aus C-dur in B-moll übertragen worden; 
mit dem Schlüſſel einer einſeitig gehaßten Nechtsſicherheit. Binſen⸗ 
weisheit, daß die Hanſeſtadt Staatsmänner vom reinſten Waſſer haben 
mußte; denn das Einzige, was ſie in die Wagſchale werfen konnten, 
war Geld. Ein übles Wurzelwerk, wenn Der, dem die Abrechnung ge⸗ 
ſchickt wird, im Ableſen von Konten den Analphabeten ſpielt. Nur 
gelbe Blätter ſchießen heraus: erkaufte Treue und Neid. Die Diplo- 
matie eines Staates, der Geld beſaß und Ruhe haben wollte, ſtand zu 
jenen Zeiten ununterbrochen vor großen Aufgaben. „Gebt mir Frie- 
den! Laſſet mich meine Wege ziehen! Laſſet mich Handel treiben!“ So 
ſtand geſchrieben. Der Neidling las oft mit ſchielenden Augen: „Laſſet 
mich reich werden!“ Den ehrlichen und begründeten Nachſatz: „Wenn 
es mir gut geht, gehts Euch auch gut“ verſchluckte er. Und was Hanſe⸗ 
atengeiſt wollte, war doch nichts, als „Libertatem, quam peperere ma- 
jores“, die feine Ueberlieferung, die immer wieder von Köpfen, die eben 
fo viel Inſtinkt wie Ueberlegung beſaßen, ins Gegenſtändliche ver- 
ſenkt wurde. 

Nun kam 64; dann 66; dann 70. Drüben im Inland, im Hinter- 
land, war ein Rede gewachſen. Wir wijfen, was uns der Deichhaupt- 
mann geworden ift. Einer, der dem Gedächtniß der Nachfahren Ebr- 
furchtſchauer und Superlative hinterließ. Zwiſchen den Köpfen, die 
ihre Freiheit weder im Symbol noch in den Verwirklichungen antaſten 
laffen wollten, und einem Kopf, der das Arrondiren als eine der noth- 
wendigen Formen der zur Einheit führenden Einigkeit auffaßte, mußte 
ſich ein Spiel entfalten, in dem alle Künſte und alle Rauheiten, heißes 
Fordern und zähes Abwehren einer auf beiden Seiten zur höchſten 
Uebung entwickelten Strategie unter die Fahne gerufen wurden. 

Dieſes Kampfſpiel hat feinen Schilderer gefunden. „Hamburg und 
die zollpolitiſche Entwickelung Deutſchlands im neunzehnten Jahrhun— 
dert“: fo ſchreibt Theodor Hanſen auf das Titelblatt ſeines Prome- 
moria des Zollanſchluſſes von 1888. Wer einem Werk einen ſo heißen 
Inhalt geben kann, wie ihn dieſes Buch hat, Dem mag geſtattet ſein, 
den Titel als eine kalte Sache anzuſehen. Dieſer Titel reizt höchſtens 
eine ſchmale Schicht von Intereſſenten; aber er täuſcht. In dieſer 
prachtvoll entwickelten Analyſe des neunzehnten Jahrhunderts bro= 
delt Gift und Haß; ſteht Zähigkeit mit oft nur mühſam verborgenem 
Zittern gegen Kraft; arbeiten Staaten mit der ins Grandioſe verzerrten 
Geſchlechterdiplomatie, die von den Eiferſüchten konkurrirender Sippen 
als Blüthe der Kampfkunſt ausgegeben wird. Dieſes Bud ift ein Buch 
für die Allgemeinheit, fo weit fie ein ſaugendes Auge für jenes Ringen 
hat, das von den Schmerzen verantwortlicher Liebe, von den Trieben 
wühlenden Ehrgeizes getragen und bei Alledem mit Chicanen geſpickt 
iſt. Theodor Hanſen iſt beſcheiden. Das heißt: dieſes in klaſſiſchem Stil 
geſchriebene Buch iſt nahezu in ſeiner ganzen Ausdehnung objektiv. 
Hier reden Dokumente, vor die ſonſt Staatskunſt und Staatszunft den 
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Vorhang zieht; mit der diskreten Machtübung eines hervorragenden 
Regifjeurs läßt Hanſen aus Pandekten wandelnde Bilder ſteigen. 

Eine Stelle im Buch. Der Wiener Kongreß war ein Schaumge— 
bilde; die Minifterialfonferenzen, die die Bildung eines Zollvereins 
anſtreben ſollten, waren nicht einmal mit jenem Glanz verpufft, der 
ſelbſt den gleichwerthigen Leuchtkugeln eines Feuerwerkes zu einem 
flüchtigen Platze im Gedächtniß verhilft. Und als nun der zur Bera— 
thung über die Bildung eines Zollvereins eingeſetzte Ausſchußder Bun- 
desverſammlung den mit ernſtgemeinter Würde vorgetragenen Vor— 
ſchlag machte, „zur näheren Bearbeitung einen weiteren Ausſchuß ein— 
zuſetzen, da platzte einer der Anweſenden in Lachen aus, dem faſt alle 
Anweſenden nachfolgten“. Iſt ſie plaſtiſch, dieſe Kritik der Miniſter 
deutſcher Fürſten im Jahr 1820 über den Bundestag? Hier zwingt 
ſich geſchichtlicher Erinnerung die troſtloſe Parallele mit dem ſeligen 
wetzlarer Reichsgericht auf. Es waren Narrenſchiffe, auf denen nur 
ernſthaftes Weinen ſich hätte mit dem Tropfen des langſam einſickern⸗ 
den Waſſers miſchen dürfen. 

Eine andere Stelle. 1867; alſo faſt ein halbes Jahrhundert fpäter. 
Bei der Berathung des Verfaſſungentwurfes im Konſtituirenden 
Reichstag des Norddeutſchen Bundes beantragte der Abgeordnete 
Wiggers (Berlin), den Artikel 31 der Regirungvorlage zu ſtreichen, 
weil er überhaupt nicht in die Verfaſſung gehöre; und überdies ein 
zwingender Anlaß, die „Privilegien der Hanſeſtädte zu konſerviren“, 
nicht vorliege. Ihm trat der Rheder Sloman, Abgeordneter des Dritten 
Hamburger Wahlkreiſes, entgegen, um den Handel der Hanſeſtädte in 
Schutz zu nehmen. Er ſchloß ſeine mit großem Beifall aufgenommenen 
Ausführungen mit den Worten: „Wir ſind hierher gekommen mit der 
feſten Abſicht, uns dem Deutſchen Bund anzuſchließen; und es kann 
wohl ein etwas bitteres Gefühl erregen, wenn man ſo oft auf Anſichten 
ſtößt, die unſer Gefühl beinträchtigen. Zum Bunde gehören Zwei! 
Wenn wir hierher kommen, uns mit Ihnen zu verbinden, ſo hoffe ich 
auch, daß Sie Rückſichten nehmen auf unſere und die allgemeinen Inter- 
eſſen. Ich weiß ſehr wohl, zu dem Bunde können wir ſolche glorreichen 
Thaten nicht bringen, wie Ihre Geſchichte ſie aufzuweiſen hat; bis zu 
Königgraetz herab. Ich bitte aber, zu bedenken, daß in der Kulturge- 
ſchichte der Völker der Handel auch eine Rolle ſpielt. Ich meine nicht 
den Handel, den ich im Inland ſo oft zum großen Bedauern als ſolchen 
bezeichnen höre; ich meine den Welthandel, wie Sie ihn aus der Ge— 
ſchichte der Venezianer, der Genueſen und der Fugger kennen gelernt 
haben; obgleich Das doch nur ein Kinderſpiel gegen die Gegenwart war. 
Meine Herren, in dieſem Handel haben die Hanfeftädte eine ganz ehren- 
werthe Stellung eingenommen; und ich ſollte meinen, daß ein Deutſcher 
Bund, worin ſich die größten Händelsſtädte befinden (und, ich ſage es 
mit Stolz, Hamburg ift die dritte Handelsſtadt Europas und Bremen 
ſteht ihr würdig zur Seite), ganz anders konſtituirt ſein würde, als 
wenn dieſe großen, mächtigen Elemente fehlten. Sie können unſere 
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große Handelsſtellung mit einem Federſtrich vernichten; aber viel 
Tinte umſonſt verſchreiben und doch nicht das Werk wieder aufrichten, 
das Jahrhunderte lang Mühe und Ausdauer gekoſtet hat.“ Hört mans 
klingen? Welche Würde und welches Selbſtbewußtſein ohne jeden 
Hochmuth! Und ſtill wards ringsum. 

Da war aber Einer, der hervorragendſte Verfechter des Prinzips 
der Gegenſtändlichkeit und in geſchäftlichen Dingen ohnehin nicht auf 
Pathos eingeſtimmt, der den Hamburgern mißtraute. Bismarck! Miß⸗ 
trauen war das Motiv, das bei ihm in dieſem Kampf dauernd die Un⸗ 
terſchicht bildete. Als unglückliche Ergänzung von den Hamburgern her 
kam dazu, daß ſie Bismarck nicht rechtzeitig erkannten. Man leſe bei 
Hanſen nach, wie Bismarck eine Drohung nach der anderen auftauchen 
ließ; jede für die Hanfeaten eine Daumenſchraube oder ein Halsknebel. 
Man lefe von der Erſchütterung, die dann jedesmal die Hanſeaten er= 
griff; nicht nur die Regirung, nein: auch das ganze Bürgerthum. Man 
möchte meinen, es hätte eine Empörung, ein Zorn, eine Wuth werden 
müſſen. Doch es war innerliche Erſchütterung; es war das lautloſe 
Schluchzen, das Würgen in der Kehle darüber, daß hier Einer kam, 
der das beſte Gut der Völker angreifen wollte: „Libertatem, quam pe- 
perere“, und von dem man ſich voll Grauen ſicher war, daß er es thun 
würde. Hier liegt der verſchürzte Knoten: dieſer Mann war nicht mit 
Geld zu befriedigen. Das rückt den Kampf ins vornehm Menfchliche. 

Bürgermeiſter Dr. Versmann, einer der Köpfe unter den genialen 
Staatenlenkern und ſicher der hervorragendſte Bürgermeiſter, den die 
Freie Reichs⸗ und Hanſeſtadt Hamburg im vorigen Jahrhundert be⸗ 
ſeſſen hat, nahm als Vertreter Hamburgs an einer Bundesrathsaus⸗ 
ſchußſitzung theil, auf deren Tagesordnung der preußiſche Antrag ſtand, 
nicht nur Altona, ſondern auch das hamburgiſche Sankt⸗Pauli in das 
Zollgebiet einzubeziehen, wobei, nach Bismarcks Darlegungen, Ham- 
burg ein Einſpruchsrecht nicht zuſtehen ſollte. Ueber diefe Sitzung be- 
richtet Theodor Hanſen nach Wohlwill, deſſen Berichte ſich wiederum 
auf die Niederſchriften Krügers und Versmanns ſtützen: „Im Sitzung⸗ 
ſaal wac für Versmann ein Platz dem Reichskanzler gegenüber frei ge- 
halten. Wie gegen ihn perſönlich gerichtet, klangen die Aeußerungen 
Bismarcks, deren Hauptzweck war, das Anſinnen, das der preußiſche 
Antrag an den Verfaſſungausſchuß zu verweiſen ſei, zu bekämpfen. 
Die Geſichtspunkte, die Bismarck dabei zur Geltung brachte, waren 
zum Theil dem Gebiete der großen europäiſchen Politik entnommen. 
Ueberall gähre es; in Rußland, Frankreich, Italien feien die Regi- 
rungen unterwühlt. Aus dieſem Chaos rage das Deutſche Reich her⸗ 
vor wie ein Bollwerk in der Mitte Europas. Da wolle man nun dem 
Auslande das Schauſpiel eines Verfaſſungskampfes geben. Beſtehe 
man auf einem ſolchen, ſo werde er ihn durchfechten durch Biegen oder 
Brechen; und Diejenigen möchten les am Meiften bedauern, die ihn her- 
beigeführt haben. Sei jedoch dieſes vergiftende Element entfernt, ſo 
werde es nicht ſchwer fallen, die Frage, die ja nur eine praftifche und 
techniſche ſei, im allgemeinen Intereſſe zu erledigen.“ 
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Ungeachtet der letzten verſöhnlichen Wendung (ſagt Hanſen dazu) 
glich die Rede Bismarcks einem Ungewitter, in dem der feit längerer 
Zeit gegen Hamburg angeſammelte Groll ſich entlud. 

Woher kam dieſer Groll und dieſes Mißtrauen? Nicht nur ſeit 
einem Jahrhundert war man gewohnt, den Hanſeaten, denen doch der 
Handelstrieb im Blut lag, vorzuwerfen, daß ſie ſich nur um ihre eigene 
Wohlfahrt kümmerten und daß der Begriff des „Nationalen“ ſie 
völlig kalt laſſe. Aber war es denn auch ein Wunder, daß die Hanſe ſich 
von den kleinlichen, biſſigen, von den oft kurzfriſtigen und ſplitterigen 
Klopffechtereien und auch von den nur felten in großer Linie durchge— 
führten Kämpfen der mittelalterlichen, buntſcheckigen Staatengebilde 
fern hielt? Und daß fie ſich Frieden erkaufte, um Freiheit des Han- 
dels zu haben? Ober-, Nieder-, Unterhauſen auf der einen Seite; 
auf der anderen: „Mein Feld iſt die Welt“. 

Und wie kam es, daß die Hanſeaten Bismarck nicht erkannten? 
Ja, war denn je Einer vom Inland nach der Hanſeſtadt gekommen, um 
Etwas zu bringen? Hatten nicht Alle immer Etwas gewollt? War 
es nicht längſt Ueberlieferung, daß Jeder, der die Verbindung mit den 
Hanſeaten anſtrebte, eigennützig war? Niemand überlegte, ob nicht 
dieſer preußiſche Junker eine andere Struktur haben könnte. Denn 
auch er ſchien ihnen ja mit rauher Fauſt an den Handelsfrieden der 
Hanſaten zu greifen. Auch er „ſtörte“ ſie. Sie ſollten nicht für ſich 
ſein dürfen, nicht mehr ihre eigenen Wege gehen dürfen; er legte ſeine 
Rieſentatze auf ihre Freiheit, Welthandel in ihrem glänzend bewährten 
Stil zu treiben. 

Das pflegte man mit Geld abzumachen. Und weshalb ſollten ſie 
nicht bezahlen, wie ſie ſchon oft bezahlt hatten? Ein Spiel für fie, 
das Averſum, die Abfindungſumme für ihre Freiheit, auf das Viel⸗ 
fache zu erhöhen. Der Eiſerne lächelte. „Kein Geld! Ich will, daß wir 
einig find. Zuſammen in einem Kreis, zuſammen in einer Gemein- 
ſchaft, die ſo feſt geſchmiedet iſt, daß nichts uns mehr trennen ſoll.“ Da 
kroch ihnen das Entſetzen ins Herz. 

Bis den großen Wann ein großer Hanſeat verſtand. Freilich 
wurde es dem Bürgermeiſter Versmann ſehr ſchwer, ſeine eigenen 
Landsleute zu ſich herüberzuziehen. Aber der Kanzler half. Er half 
dadurch, daß er von Neuem drohte. Auch war nicht mehr zu verkennen, 
daß die Oeffentliche Meinung in ganz Deutſchland, trotz der Stellung- 
nahme des Reichstages für Hamburg in der Sankt⸗Pauli⸗Angelegen⸗ 
heit, doch überwiegend auf der Seite der Neichsregirung ſtand. So 
kam endlich das Einlenken. Vorerſt freilich noch in hypothetiſcher Form. 

Und Bismarck ſchlug andere Töne an. Hanſen ſchreibt: „Bismarck 
war um eine authentiſche Interpretation feiner Worte in der Reichs- 
tagsrede vom achten Mai 1880 über die Stellung des Reichs zur Frei- 
hafenfrage gebeten worden. In feiner Antwort vom fünfzehnten No- 
vember 1880 gab er ſeiner Freude über die in dem Schreiben zum 
Ausdruck gebrachte nationale Geſinnung Ausdruck, indem er gleich— 
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zeitig ſeine Aeußerung vom achten Mai mit dem Bemerken be- 
ſtätigte, daß zwar über die Grenzen, welche für den Freihafen Ham- 
burgs erforderlich ſeien, damit er dem Begriff eines Freihafens in 
loyaler Weiſe entſpreche, dem Bundesrathe die Entſcheidung zuſtehe, 
daß ſeine (Bismarcks) Mitwirkung an dieſer Entſcheidung aber ſtets 
der Ausdruck der Geſinnung und des Pflichtgefühls ſein werde, kraft 
deren er für die Förderung des Wohlſtandes der Hanſeſtädte und die 
Wahrung ihrer verfaſſungmäßigen Rechte mit der ſelben amtlichen 
Gewiſſenhaftigkeil und der ſelben landsmannſchaftlichen Theilnahme 
einzutreten habe wie für die Intereſſen eines jeden Theils des Reichs, 
feine engere Heimath nicht ausgeſchloſſen. Sollte Hamburg den Zoll- 
anſchluß ſeiner bisher ausgeſchloſſenen Gebietstheile ſelbſt beantragen, 
fo werde er jedes zuläſſige Entgegenkommen des Reichs beantragen. 
Auch das Reich habe an der Vollendung feiner nationalen Zoll- 
einheit und an der Erhaltung und gedeihlichen Entwickelung ſeiner 
größten Handelsſtadt ein jo zweifelloſes Intereſſe, daß feine aus- 
giebige Unterſtützung der Anlagen, welche der Anſchluß erfordere, 
gerecht und geboten erſcheine.“ 

` Hier alfo war der Schlüſſel. Der gehaßte und gefürchtete Mann 
entwickelte ein Programm, das durch die Höhe und die Gerechtigkeit 
ſeiner Anſchauungen jener Würdigung und Sicherung entſprach, die 
der tüchtige Hanſeat für den von ihm vertretenen Bundesſtaat er⸗ 
warten mußte. i 

Und nun läßt Hanſen Szene um Szene des grandiofen End⸗ 
ſpieles vor unſeren Augen vorüberziehen. Die Freie Reichs- und 
Hanſeſtadt Hamburg fügte ſich in den großen nationalen Rahmen. 
Ihre Forderungen hatten einen großen Zug; der Kanzler zuckte nicht 
mit der Wimper. Hamburg ſollte durch die Einigkeit nicht kleiner 
werden; Hamburg follte wachſen. Damit wuchs auch das Reich, 

Heute wiſſen wir es. Hamburg wurde freier denn je; Hamburg 
wurde reicher denn je; Hamburg wurde ſtärker denn je. Hinter allen 
zuverſichtlichen, kühnen Schritten der Hanſeaten ſteht nun ja das 
Deutſche Reich mit ſeiner geeinigten Macht. 

Der ihnen vor Zeiten der große Widerſacher ſchien, Dem haben 
ſie zur Seite des größten Hafens des Kontinents das ſchönſte Denkmal 
errichtet, das menſchliche Kunſt von ihm in Formen gebracht. Die 
in erhabener Rube die Unterelbe hinunter nach der See ſchauende No- 
landfigur gilt in aller Welt ſchlechthin als „das Bismarck⸗Denkmal“. 

Heute, fünfundzwanzig Jahre nach dem Abſchluß all der tobenden 
und herzbeklemmenden Kämpfe, wiſſen die Hanſeaten, wie ſehr dieſer 
Widerſacher mit dem genialiſchen Weitblick um die wirkliche Freiheit 
der deutſchen Freien Reichs- und Hanſeſtadt beſorgt war. „Libertatem, 
dum peperere majores, digne studeat servare posteritas“: Das ijt die 
Mahnung die immer auf den granitenen Lippen liegen wird. Doch um 
den ganzen Noland-Bismarck ſchwingt die Mahnung: Viribus unitis! 

Hamburg. Emil Sandt. 
cr 
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Ein Brief Doſtojewſkijs.“) 
(An den Dichter Apollon Waikow.) 


Genf, den 16. (28.) Auguſt 1867. 
SH lieber Apollon Nikolajewitſch, ich fühle, daß ich Sie als 
2 $ meinen Richter betrachten darf. Sie haben Herz und Gemüth, 
wovon ich mich erſt neulich überzeugt habe; auch habe ich Ihr Ur— 
theil immer hoch geſchätzt. Es fällt mir nicht ſchwer, Ihnen meine 
Sünden zu beichten. Was ich Ihnen heute ſchreibe, iſt nur für Sie 
allein beſtimmt. Ueberliefern Sie mich nicht dem Gericht der Menge. 

Als ich durch die Gegend von Baden-Baden reilte, beſchloß ich, 
einen Abſtecher dorthin zu machen. Wich peinigte ein verführeriſcher 
Gedanke: zehn Louisdor zu riskiren und vielleicht zweitauſend Francs 
zu gewinnen; dieſe Summe würde mir für vier Monate reichen, ſelbſt 
mit den Auslagen, die ich in Petersburg habe. Das Gemeine iſt, 
daß ich jhon früher mehrmals gewonnen hatte. Am Schlimmſten 
iſt aber, daß ich einen ſchlechten und übertrieben leidenſchaftlichen 
Charakter habe. In allen Dingen gehe ich bis an die äußerſten Gren⸗ 
zen; mein Leben lang habe ich nie Maß halten können. 

Der Teufel trieb gleich am Anfang mit mir ſeinen Scherz: 
in drei Tagen gewann ich ungewöhnlich leicht viertauſend Francs. 
Jetzt will ich Ihnen ſchildern, wie ich es mir vorſtellte. Auf der 
einen Seite dieſer leichte Gewinn (aus hundert Francs hatte ich in 

*) Doſtojewſkijs Briefe, die Herr Dr. Eliasberg überſetzt hat, 
follen im Frühjahr 1914 bei R. Piper & Co. in München erſcheinen. 
In einem mit werthvollen Beiträgen (von France, Marees, Meier= 
Graefe, Mereſchkowſki, Morgenſtern, Neumann, Hans Thoma) und 
hübſchen Bildern reichlich und fein ausgeſtatteten Almanach giebt 
dieſer Verlag, der ſich zehnjährigen Wirkens ins Weite und Tiefe 
rühmen darf, aus dem Briefſchatz eine Probe, die hier mitgetheilt wird. 
Sie zeigt dem Betrachter einen Doſtojewſkij, den er bisher nicht fab. 
Nicht den heiligen Mann, der Raskolnikow, den Idioten, die Brüder 
Karamaſow ſchuf und fih zwar nicht als Heiland m. b. 9. etablirte, 
doch die Heilandslehre zu leben trachtete. Einen faſt allzu menſch⸗ 
lichen Doſtojewſkij, der am Spieltiſch die Nächte verhockt, zürnt, haßt, 
zankt. Laſſe Keiner fid diefje Ergänzung ärgern. Ecce homo! Und ift 
der Brief nicht ſaftig wie ein Stück lebendigen Jungmenſchenfleiſches? 
Sieht man nicht dieſen europäiſch lackirten, literariſch eitlen Turgen⸗ 
jew, der Landsleuten die Wange zum Kuß reicht? Nicht nach den 
paar Skizzenſtrichen ſchon zum Greifen (und Wüthen) deutlich? Wenn 
Piper uns auf die Briefe Appetit machen wollte: er hats erreicht. 
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drei Tagen viertauſend gemacht); auf der anderen Seite meine Schul⸗ 
den, Prozeſſe, ſeeliſche Unruhe und die Unmöglichkeit, nach Ruß⸗ 
land zurückzukehren; drittens (und Das iſt die Hauptſache) das Spiel 
ſelbſt. Wiſſen Sie, wie es Einen hereinzieht! Nein, ich ſchwöre 
Ihnen, es war nicht die Gewinnſucht allein, obwohl ich auch that⸗ 
ſächlich das Geld des Geldes wegen brauchte. Anna Grigorjewna 
flehte mich an, mich mit dieſen viertauſend Francs zu begnügen und 
ſofort abzureiſen. Doch dieſe leichte und wahrſcheinliche Möglich- 
keit, meine Lage auf einen Schlag zu verbeſſern! Und die vielen Bei⸗ 
ſpiele! Abgeſehen vom eigenen Gewinn ſehe ich noch täglich, wie 
die anderen Spieler zwanzig⸗, dreißigtauſend Francs gewinnen (man 
ſieht nie, daß Jemand verliert). Warum ſind die Anderen beſſer 
als ich! Ich brauche das Geld nothwendiger als ſie. Ich wagte 
weiter; und verlor. Ich verlor nicht nur das Gewonnene, ſondern 
auch das eigene Geld bis zum letzten Pfennig; ich war in fieberhafter 
Erregung und verlor Alles. Dann begann ich, meine Kleidungſtücke 
zu verſetzen. Anna Grigorjewna verſetzte ihr Letztes. (Dieſer Engel! 
Wie tröſtete fie mich, wie litt fie in dieſem verfluchten Baden, in 
unſeren beiden winzigen Zimmern über der Schmiede, in die wir 
ziehen mußten!) Endlich hatte ich genug. Das heißt: Alles war ver⸗ 
ſpielt. Als die Zimmervermietherin ſah, daß wir auf Geld warteten 
und nicht abreiſen konnten, ſteigerte ſie uns. Endlich mußten wir 
uns irgendwie retten und aus Baden fliehen. Ich ſchrieb wieder 
an Katkow und bat ihn um fünfhundert Rubel (ich ſchrieb nichts von 
den Umſtänden, da aber der Brief aus Baden kam, begriff er wohl 
ſelbſt den Sachverhalt). Und er ſchickte mir das Geld! Wirklich! 
Ich habe jetzt alſo im Ganzen vom „Ruſſiſchen Boten“ viertauſend 
Rubel auf Vorſchuß bekommen. Nun der Schluß meiner Erlebniſſe 
in Baden-Baden: wir quälten uns in dieſer Hölle ſieben Wochen. 
Gleich nach meiner Ankunft in Baden begegnete ich auf dem Bahnhof 
Gontſcharow. Anfangs genirte ſich Iwan Alexandrowitſch vor mir. 
Dieſer Staatsrath oder Wirkliche Staatsrath betheiligte ſich auch am 
Spiel. Als es ſich aber herausſtellte, daß Dies fih nicht gut ver- 
heimlichen ließ, und da ich ſelbſt mit grober Offenheit ſpiele, ſo hörte 
auch er bald auf, ſich vor mir zu verbergen. Er ſpielte in fieber— 
hafter Erregung (doch nur mit kleinen Einſätzen). Er ſpielte während 
der ganzen zwei Wochen, die er in Baden verbrachte, und verlor, wie 
mir ſcheint, recht viel. Gott gebe aber dieſem guten Menſchen Ge- 
ſundheit: als ich Alles verloren hatte (er hatte aber in meinen Hän- 
den jhon viel Gold geſehem), lieh er mir auf meine Bitte ſechzig 
Francs. Er verurtheilte mich dabei wohl entſetzlich, weil ich Alles 
und nicht, wie er, nur die Hälfte verloren hatte. 

Gontſcharow erzählte mir täglich von Turgenjew; ich zögerte 
immer, ihn aufzuſuchen, mußte aber ſchließlich doch einen Beſuch 
bei ihm machen. Ich ging zu ihm um die Mittagsſtunde und traf 
ihn beim Frühſtück. Ich will es Ihnen offen ſagen: ich habe dieſen 
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Menſchen nie recht gemocht. Am Schlimmſten iſt, daß ich ihm noch 
ſeit dem Jahr 1857 von Wiesbaden her fünfzig Thaler ſchulde (die 
ich ihm auch heute noch nicht zurückgegeben habe!). Ich kann auch 
ſeine ariſtokratiſche und phariſäiſche Manier nicht leiden, mit der 
er Einen umarmt, wobei er immer ſeine Wange zum Kuß reicht. Er 
thut ungeheuer wichtig; am Aergſten hat mich aber gegen ihn ſein Buch 
„Rauch“ aufgebracht. Er hat mir ſelbſt gejagt, daß der Hauptgedanke, 
der Ausgangspunkt dieſes Buches in dem Satz beſteht: „Wenn Ruß- 
land heute vom Erdboden verſchwände, ſo würde es keinen Verluſt 
für die Menſchheit bedeuten; ſie würde es gar nicht ſpüren.“ So, 
ſagte er mir, denke er über Rußland. Ich fand ihn in gereizter Stim⸗ 
mung; der Grund war der Wißerfolg des „Rauch“. Ich muß ge- 
ſtehen, daß mir damals noch alle Einzelheiten dieſes Durchfalles 
fremd waren. Sie ſchrieben mir zwar über den Aufſatz Strachows 
in den „Vaterländiſchen Annalen“; ich wußte aber nicht, daß man 
ihn auch in allen anderen Zeitſchriften heruntergeriſſen hatte und 
daß man in Moskau, ich glaube in einem Klub, Unterſchriften zu 
einem Proteſt gegen den „Rauch“ geſammelt hatte. Dies hat er mir 
ſelbſt erzählt. Ich habe, offen geſagt, nicht für möglich gehalten, daß 
Jemand ſo naiv und ſo ungeſchickt alle wunden Stellen ſeiner Eitel⸗ 
keit aufdecken kann, wie Turgenjew that. Und dieſe Leute prahlen 
auch noch damit, daß fie Atheiſten jind. Er erklärte mir, daß er ent- 
ſchiedener Atheiſt ſei. Mein Gott! Dem Deismus verdanken wir den 
Heiland, alſo eine Menſchengeſtalt, die ſo erhaben iſt, daß man ſie 
nicht ohne Ehrfurcht erfaſſen kann und in ihr das ewige Ideal der 
Wenſchlichkeit ſehen muß. Und was verdanken wir allen dieſen Leus 
ten, Turgenjew, Herzen, Utin, Tſchernyſchewſkij? Statt der höchſten 
göttlichen Schönheit, auf die ſie ſpucken, ſehen wir an ihnen eine ſo 
häßliche Eitelkeit, eine ſo ſchamloſe Empfindlichkeit, einen ſo leicht— 
ſinnigen Hochmuth, daß es einfach unbegreiflich iſt, worauf ſie hoffen 
und wer ihnen folgen wird. Er ſchimpfte ſchrecklich auf Rußland und 
die Ruffen. Ich habe aber Folgendes bemerkt: all die Liberalen und 
Fortſchrittler, die zum größten Teil aus der Schule Bjelinſkijs ftam- 
men, betrachten es als ein Vergnügen und eine Genugthuung, auf 
Rußland zu ſchimpfen. Der Anterſchied beſteht darin, daß die An⸗ 
hänger Tſchernyſchewſkijs einfach ſchimpfen und unverblümt wünſchen, 
Rußland möge von der Erdoberfläche verſchwinden, die Anderen aber 
behaupten, Rußland zu lieben. Und doch haſſen ſie Alles, was in 
Rußland urwüchſig ift, und verzerren es mit Wolluſt zu einer Kari- 
katur; wenn man ihnen aber irgendeine Thatſache, die ſie nicht weg⸗ 
leugnen oder zu einer Karikatur verzerren können, eine Thatſache, 
die ſie unbedingt gelten laſſen müſſen, entgegenhalten wollte, ſo wären 
ſie, glaube ich, tief unglücklich, verletzt und verzweifelt. Dann habe 
ich noch bemerkt, daß Turgenjew (und überhaupt Alle, die lange 
im Ausland leben) keine Ahnung von den Thatſachen haben (obwohl 
ſie auch Zeitungen leſen) und ſo ſehr jedes Gefühl und Verſtändniß 
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für Rußland verloren haben, daß fie ſelbſt ganz gewöhnliche Tatſachen, 
die auch der ruſſiſche Nihiliſt nicht mehr leugnet, ſondern nur auf 
ſeine Art karikirt, einfach nicht begreifen. Unter Anderem ſagte er 
mir, daß wir vor den Deutſchen im Staub kriechen müſſen, daß es 
nur einen allgemeinen und unfehlbaren Weg gebe: den der Civili- 
ſation, und daß alle Verſuche, eine ſelbſtändige ruſſiſche Kultur zu 
ſchaffen, nichts als Dummheit und Schweinerei ſeien. Er ſagte, daß er 
einen großen Aufſatz gegen die Ruſſophilen und Slavophilen ſchreibe. 
Ich rieth ihm, ſich zur Bequemlichkeit aus Paris ein Fernrohr fom- 
men zu laſſen. „Wozu?“ fragte er mich. „Die Entfernung iſt ja groß“, 
entgegnete ich. „Nichten Sie das Fernrohr auf Rußland und dann 
können Sie uns betrachten; ſonſt können Sie wirklich nichts ſehen.“ 
Er wurde wüthend. Als ich ihn ſo gereizt ſah, ſagte ich zu ihm mit 
gut geheuchelter Naivetät: „Ich hätte wirklich nicht erwarte, daß alle 
die abfälligen Urtheile über Sie und Ihren neuen Roman Sie ſo 
aus der Faſſung bringen würden; bei Gott, die Sache iſt es wirklich 
nicht werth, daß Sie ſich aufregen. Spucken Sie doch drauf!“ „Ich 
rege mich ja gar nicht auf! Was fällt Ihnen ein?“ entgegnete er er⸗ 
röthend. Dann nahmen wir ſehr höflich von einander Abſchied und 
ich gab mir das Wort, nie wieder über Turgenjews Schwelle zu 
treten. Am nächſten Tag kam Turgenjew Punkt zehn Uhr morgens 
zu mir ins Haus und ließ bei den Wirthsleuten ſeine Viſitenkarte 
zurück. Da ich ihm aber am Vortag erklärt hatte, daß ich vor der 
Mittagsſtunde nicht zu ſprechen fei und daß wir bis elf Uhr zu ſchlafen 
pflegen, mußte ich ſeinen Beſuch um zehn Uhr morgens als einen 
Wink auffaſſen: daß er mich nicht mehr ſehen wolle. Während der 
ganzen ſieben Wochen ſah ich ihn nur noch ein einziges Mal, auf dem 
Bahnhof. Wir blickten einander an, doch Keiner von uns grüßte. Die 
Schadenfreude, mit der ich über Turgenjew ſpreche, und die Beleidi⸗ 
gungen, die wir einander zugefügt haben, werden Ihnen vielleicht 
unangenehm erſcheinen. Doch, bei Gott, ich kann nicht anders: er 
hat mich mit ſeinen Ueberzeugungen zu ſchwer gekränkt. Perſönlich 
fühle ich mich eigentlich wenig getroffen, obgleich ſein hochmüthiger 
Ton ſchon ſehr unangenehm ift; ich kann aber wirklich nicht mit an= 
hören, wenn ein ruſſiſcher Verräther, der, wenn er es wollte, ſeinem 
Land nützen könnte, fo gröblich über Rußland ſchimpft. Seine Krieche⸗ 
rei vor den Deutſchen und feinen Haß gegen die Ruffen habe ich ſchon 
früher, vor vier Jahren, bemerkt. Doch ſeine jetzige Gereiztheit und 
Raferei gegen Nußland beruht einzig auf dem Wißerfolg des „Rauch“ 
und darauf, daß Rußland wagte, ihn nicht als Genie anzuerkennen. 
Es iſt nichts als verletzter Ehrgeiz und daher noch häßlicher. 


er 
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Werften. 


nme Kalkulationen werden ſchwierig, wenn ſich zwiſchen 
Eden Negiekoſten und einer lebhaften Konkurrenz nicht das rih- 
tige Verhältniß herſtellen läßt. Davon können die Werftleiter ein 
Lied fingen. Der Kurs der Vulfan-Aftie, der noch im Vorjahr bis 
auf 221 Prozent geſtiegen war, hat ſich auf 112 geſenkt. Daraus iſt 
zu erkennen, daß die Dividendenausſicht ſchlecht iſt und daß der Bau 
des „Imperator“ kein gutes Geſchäft war. Nach den Angaben der 
H AL find für die drei Schiffe der Imperatorklaſſe 110 Millionen 
ausgeworfen. Jeder Kaiſer koſtet alſo rund 34 Millionen. Dieſe 
Berechnung ſcheint den Werften keinen großen Nutzen zu laſſen. 
Der Bau eines neuen Typs bedingt ungemeine Aufwendungen, da 
die ganze techniſche Einrichtung den neuen Modellen angepaßt wer- 
den muß. Nechnet man dazu die hohen Löhne und die Preiſe der 
Rohmaterialien, ſo erkennt man, wie wichtig für die Werft die Kunſt 
des Kalkulirens iſt; die Bürgſchaften, die ſie auf Jahre hinaus zu 
leiſten hat, können die Rentabilität arg ſchmälern. Soll deshalb 
eine deutſche Schiffbaugeſellſchaft ſolche Aufträge etwa ablehnen? 
Nein. Die deutſche Induſtrie hat nicht nöthig, dem Ausland Be- 
ſtellungen zu überlaſſen, weil ſie für ihre Finanzen bangt. Und bei 
den Werften ift der Ehrgeiz, die eigenen Hellinge und Docks zu bez 
legen, ſchon im Hinblick auf die Konkurrenz Englands erklärlich. Der 
Vulkan hat alſo nicht leichtſinnig gehandelt, als er den erſten Im⸗ 
perator auf ſeinen Thron ſetzte. Vielleicht giebt er für 1913 keine 
Dividende; ſchon die um 5 Prozent (von 11 auf 6) verringerte Quote 
für 1912 konnte nur aus der 2 Millionen enthaltenden Baureſerve 
gezahlt werden, die ſich dann auf 250 000 Wark verringerte. Die Gi- 
tuation des Schiffbaues wird Dem völlig klar, der bedenkt, daß, im 
Gegenſatz zu dem ſchlechten Gewinnreſultat, die Umſätze der Vulkan⸗ 
werke im ſelben Jahr von 29,5 auf 41,7 Millionen geſtiegen waren. 
Dieſe Werke, die bis Mai 1912 Stettiner Maſchinenbau⸗Aktiengeſell⸗ 
ſchaft Vulkan hießen (die Zweigniederlaſſung in Hamburg wurde 1909 
in Betrieb genommen, der Sitz der Centralverwaltung 1911 von Stet⸗ 
tin nach Hamburg verlegt), haben von 1900 bis 1907 je 14 Prozent 
Dividende gegeben. Dann kamen 12 und 11 Prozent. Die Rente iſt 
alſo erſt in den letzten Jahren zurückgegangen. Von den übrigen 
großen Schiffbaugeſellſchaften haben Blohm & Voß 4 gegen 7, die 
Aktiengeſellſchaft Weſer in Bremen 4, der Bremer Vulkan 10, die 
Flensburger Schiffbaugeſellſchaft 8, die Neptunwerft in Roftod 4 Pro⸗ 
zent Dividende gezahlt. Nirgends war der Kampf um die Erhaltung 
der Rente leicht. An Sanirungen hats nicht gefehlt; ſiehe: Howaldt⸗ 
werke. Was foll daraus werden? Woher kommt der Netter? 

Das Hauptübel find die ſchlechten Preiſe. Ueber die wird allge⸗ 
mein geklagt. Urſache? Natürlich: die Konkurrenz. Eine Werft unter⸗ 
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bietet die andere; der Beſteller hat die Wahl und ſucht ſich gewiß 
nicht den theuerſten Lieferanten aus. Daß dieſe Art des Wettbewerbes 
unhaltbar ift, haben die Vulkanmänner öffentlich ausgeſprochen. Schon 
die Sanirungen (Howaldt, Seebeck, Frerichs) hatten die Nothlage 
der deutſchen Schiffbaugeſellſchaften erkennen gelehrt. Oft iſt behaup⸗ 
tet worden, daß die Marinebauten den Gewinn der Werften allzu 
ſehr gekürzt haben. Von deutſchen Kriegsſchiffen werden, im Durch⸗ 
ſchnitt, vier Fünftel auf Privatwerften, ein Fünftel auf den Kaiſer⸗ 
lichen Werften in Kiel, Wilhelmshaven und Danzig gebaut. Schlecht 
aber geht es nicht nur den Geſellſchaften, die Kriegsſchiffe bauen. 
Die Marineverwaltung kann nur dann niedrige Preiſe vorſchreiben, 
wenn die Werften durch die Konkurrenz gezwungen ſind, ſo billig 
zu liefern. Leider fehlt jede Möglichkeit, durch Vergleiche mit den 
Regiefoften und der Rentabilität der drei Kaiſerlichen Werften fejt- 
zuſtellen, ob die Privatbetriebe vom Warinefiskus wirklich ſchlecht 
behandelt werden. Hätten die Werften ſtets auf ausreichende Preiſe 
gehalten, ſo gäbe es keine Gewalt, die ſie zwingen könnte, den 
Grenzſtrich zu verlaſſen. Die Anregung, für die Kriegsſchiffe den 
Werften den Selbſtkoſtenpreis plus 5 Prozent Gewinn zu zahlen, 
wird durch das hier ſchon erwähnte Beiſpiel der Hamburg-Amerika⸗ 
Linie gefördert. Dieſe Berechnungart iſt nicht neu; man findet 
ſie in Anzeigen von Detailgeſchäften, die bei großem Umſatz mit 
kleinem Nutzen arbeiten können. Aber auch im Schiffbau war ſchon 
Alles einmal. Die Werft von Harland & Wolf in Belfaſt rechnet 
nach der von Ballin übernommenen Methode. Sie iſt für die Rhede⸗ 
reien und Schiffbauer gleich nützlich. Wenn die Preiſe der Roh- 
materialien ſinken, haben beide Theile ihren Vortheil. Die Schiff⸗ 
fahrtgeſellſchaften können niedrigere Selbſtkoſten verrechnen und die 
Werften ſich für lange Zeit mit Holz, Stahl, Blech decken. Die Aufs 
träge, die ſie erhalten, reichen oft für mehrere Jahre. Das war 
in Tagen induſtrieller Hochkonjunktur gefährlich (weil fie im Bor- 
aus theuer einkaufen mußten und, bei ſinkender Tendenz, am Noh⸗ 
material verloren); kann aber, in Zeiten allgemeiner Preisſenkung, 
nützlich werden. Droht nun die Gefahr, daß die Schiffbauer Vaſallen 
werden und unter dem Rhederjoch jede Selbſtändigkeit verlieren? 
Unabhängig ſind die Werften ja auch heute nicht: Das beweiſt 
ihre Preispolitik. Wenn die Rheder die Rentabilität der Werften 
beſtimmen, ſo leiſten ſie ihnen zunächſt den Dienſt, ſie von dem 
läſtigen und oft genug ſchmerzhaften Zwang einer Dividendenberech⸗ 
nung zu befreien. Die Kalkulation iſt feſtgelegt und ein beſtimmter 
(wenn auch kleiner) Gewinn geſichert. Mehr als ſolche Sicherheit 
können die Schiffbauer heute nicht verlangen. Das ift aus der Ridh- 
tung der Dividenden deutlich genug zu ſehen. Der Zwang könnte 
erſt ſtörend werden, wenn er Gewinnmöglichkeiten abſchnitte. Die 
winken aber heute noch nicht (oder: nicht mehr). Der Bremer Vulkan 
ift die einzige deutſche Aktienwerft, die eine gute Dividende (10 Pro- 
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zent) zahlt. Er hat ſeinen Ehrgeiz vor dem Wettlauf um die neuen 
Schiffstypen gezügelt und begnügt ſich mit der Herſtellung normaler 
Fracht- und Paſſagierdampfer. Dadurch ſparte erden großen Aufwand, 
den die Records der Technik forderten, und hielt feiner Dividende 
die Gefräßigkeit riefiger Unkoſten fern. Dieſes Beiſpiel ift lehrreich. 
Theilung der Arbeit: da wäre ein Nittel, das dem Schiffbau auf- 
helfen könnte. Geht es ſchon nicht ohne Spezialitäten, ſo mag jede 
Werft ſich eine wählen und für deren Bezirk, allein oder mit wenigen 
Rivalen, den Markt beherrſchen. Dieſe Sonderung des Wettbewerbes 
könnte die Vorausſetzung für das Entſtehen eines Werftenkartells 
werden. An ein ſolches Syndikat iſt ſchon gedacht worden; denn 
Syndikate ſind „Kinder der Noth“: und wo wäre die Noth größer 
als in der Schiffbauinduſtrie? Ein Ring könnte allzu niedrige Preiſe 
verhindern und die Aufträge ſo vertheilen, daß jeder Betrieb nach 
ſeiner techniſchen Leiſtungfähigkeit bedacht wird. Die Schiffbauer ſind 
durch den Kampf um die Rente wohl ſchon mürb und vielleicht empfäng⸗ 
lich für neue Ideen geworden. Alfo fehlt nur noch der Regiffeur, der 
das Stück in Szene ſetzt. Das könnte Fürſtenberg, der dem Vulkan 
vorſitzt. Die Banken müſſen dafür ſorgen, daß die Finanzen der 
Werftbetriebe endlich gefunden. Die Geſellſchaften hängen am Geld- 
beutel der Kreditinſtitute. Die aber können neue Papiere nicht unter- 
bringen, fo lange ſich die Bedingungen der Rentabilität nicht ge= 
ändert haben. Wer will Aktien oder Schuldverſchreibungen von Ge— 
ſellſchaften, deren „Liquidität“ ſtets ungewiß iſt? Aber ohne Geld 
gehts auch nicht. Deshalb müſſen die befreundeten Banken und Ban⸗ 
kiers aushelfen; und ſie ſehen dann die Bankſchuld in den Himmel 
wachſen. Mit ihr natürlich die Zinſen, die kein Stück Fleiſch am 
Dividendenknochen laſſen. Den Finanzleuten ſind ſolche Engagements 
keine Freude. Sie können ſie nicht einfach mit der Wurzel ausreißen, 
weil ſie dadurch das Leben des Schuldners gefährden würden; ſie 
dürfen ihrem Wachsthum aber auch nicht mit ruhiger Gelaſſenheit 
zuſehen, weil fie auf die Elaſtizität der eigenen Mittel zu achten 
haben. Die Erſtarkung der Werften iſt für ſie alſo ungemein wichtig. 
Was heißt es, in der Gluth einer im Scheitelpunkt ſtehenden Central 
zinſenſonne zu leben, hat die deutſche Induſtrie im Heilsjahr 1913 
erfahren. Bis in die letzten Oktobertage wich und wankte die Scheibe 
mit der 6 nicht. Erft nach langem Harren wurde die Ziffer 51% ge- 
hißt. Die Reichsbank hat einen fo guten Status, daß die Diskont⸗ 
herabſetzung keiner beſonderen Erklärung bedurfte. Aber 5½ Proz 
zent ſind auch noch Senfpflaſter, nicht Watte. Immerhin darf man 
ſagen: „Die deutſche Reichsbank hat als erſte unter den europäiſchen 
Notenbanken anno 1913 den Diskont heruntergeſetzt.“ Zt es ſchwer, 
ſich vorzuſtellen, wie es Geſchäftsleuten geht, die mit fremdem Geld 
arbeiten müſſen? Die werden an ihren Zinſen nicht zu Optimiſten. 
Und wer ſo regen Hunger nach Bargeld hat wie die Werften, der 
muß, bei ſolchem Zinsfuß, die Sättigung theuer bezahlen. 
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Die Hochkonjunktur im Schiffbau, die, trotz allen finanziellen 
Schlappen, ſichtbar iſt, kann klüger ausgenützt werden, als bisher 
geſchah. Das Beiſpiel bieten die engliſchen Werften mit ihrer guten 
Organiſation. Gewiß giebt es auch im Land älteren Schiffbaues lerſt 
ſeit einem Vierteljahrhundert werden Schnelldampfer in Deutſchland 
gebaut) Geſchäftsjahre mit magerem Ertrag; dann handelt ſichs 
aber um Konjunkturopfer, nicht um Symptome einer chroniſchen 
Krankheit. Die engliſchen Werften befehden einander nicht in blinder 
Wuth, ſondern leben in der ruhigen Atmoſphäre der Vereinbarun⸗ 
gen. Die Außenſeiter können die Preiſe unterbieten, ſo tief ſie wollen: 
die großen Aufträge bekommen ſie doch nicht. Die bleiben den leiſtung⸗ 
fähigſten Betrieben. Nach Lloyds Regiſter waren Ende März 1913 
in England 563 Dampf- und Segelſchiffe mit einem Naumgehalt 
von 2,06 Millionen Regiſtertons im Bau; in Deutſchland, zur ſelben 
Zeit, 96 Schiffe mit 535 000 Tons. Der deutſche Schiffbau ſteht dicht 
hinter dem Britaniens. Ihm die techniſche Leiſtung auf eine feſte 
Kapitalmauer zu ſtützen, muß die nächſte Sorge der Führer ſein. 


Ladon. 


Das Recht auf den Schlüſſelroman. 


or ein paar Monaten iſt von einem anonymen Verfaſſer ein 

Zeitroman erſchienen, der den Anſpruch erhob, unſere par⸗ 
lamentariſchen Verhältniſſe zu ſchildern. Ein folder Zeitroman 
könnte ein Verdienſt ſein. Sogar ein ſehr anſehnliches literariſches 
PVerdienſt, wenn er es unternähme (je nach des Autors Tem- 
perament und Veranlagung), mit leis ironiſchen oder ſtarken und 
pathetiſchen Strichen zu zeichnen, wie die ideale Forderung und 
das allzu Menſchliche auf dieſem Felde ſtets im Kampfe liegen und 
wie im tiefſten Grunde die Inſtitution, für deren Aufbau wir noch 
immer nicht die rechte Methode fanden, vom Werkeltag des Lebens 
zermürbt zu werden droht. Von dem Werkeltag des Lebens und der 
Herrſchaft der Vielzuvielen, die er nothwendig heraufführt. In 
einem Leitartikel oder politiſchen Eſſay Dergleichen zu fagen, wäre 
bei der in deutſchen Landen erfreulich entwickelten Toleranz ja 
nicht möglich; mindeſtens für Leute von nicht genügend fundirtem 
Einkommen nicht rathſam. Ein Poet könnte es immerhin wagen. 
And wenn er wirklich ſinnend am Strom dieſer vielleicht nicht 
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wunderbaren, aber doch wunderlich erregten Zeit ſtand und die ſie 
bewegenden Kräfte zu erfaſſen lernte, hätte er vielleicht ſogar ein 
erſchütterndes Zeitgemälde zu liefern vermocht: von dieſem Gewirr 
von Phantaſten und Hyſteriſchen, von großen Profitjägern und 
kleinen Gſchaftlhubern, die von Senſation zu Senſation haſten, 
ſich an ſtolzen Worten berauſchen und dabei doch nur das Nächſt⸗ 
liegende im Auge haben, Jedem mit unauslöſchlichem Mißtrauen 
begegnend, der, ohne fid den Klüngeln gefangen zu geben, einſam 
ſeine Straße geht und über den Tag hinaus die Zukunft zu be⸗ 
denken ſich erdreiſtet. Dieſen Zeitroman, der uns fehlt, hat der 
Anonymus nicht geſchrieben. Dafür ſchenkte er uns einen 
Schlüſſelroman. Er muß wohl einmal (die nähere Bezeichnung thut 
hier, wo ich nur das Typiſche herausarbeiten möchte, nichts zur 
Sache) in ſeiner Partei Schiffbruch gelitten haben. Nun ſetzte er 
ſich hin, beſchrieb treu und genau das äußere Bild der ehemaligen 
Parteifreunde; gab jedem von ihnen einen anderen Namen, dafür 
aber alle thörichten und ſchlechten Eigenſchaften, auf die fein „dich⸗ 
teriſches Ingenium“ verfiel, und ließ das Pamphlet in die Welt 
flattern. Daß der Roman fo (und nur fo) gewirkt hat, ergiebt ſich 
aus der närriſchen Forderung der lieben Nächſten: die Ange⸗ 
griffenen (oder „Kompromitirten“) möchten ſich doch gefälligſt zur 
Wehr ſetzen. Das iſt bezeichnend: Nur ein Banauſe, dem das 
dichteriſche Schaffen ſein Leben lang ein Buch mit ſieben Siegeln 
blieb, wird verlangen, daß, was ihm auf der Bühne oder im Epos 
begegnet, nie und nirgends ſich begab. Aber auch der literariſch 
Bewanderte (und gerade er) wird über den Tückebold ergrimmen, 
der unter die Köpfe bekannter Zeitgenoſſen mißgeſtaltete Leiber 
klebt und die Zerrbilder als „wohlgetroffene“ Konterfeis in den 
Handel bringt. Ergrimmen; nicht ſich zur Wehr ſetzen. Man kann 
gegen einen ſchlechten Leitartikel polemiſiren; nicht gegen ein 
Pamphlet, das ein Zehntel Wahrheit und neun Zehntel Dichtung 
unentwirrbar in einen Knäuel miſcht. Ein Beiſpiel, das beſonders 
klar dieſe Behauptung illuſtriren wird. Der Anonymus ſchildert 
einen bekannten Großinduſtriellen zum Greifen deutlich, wie er 
ſich räuſpert und wie er ſpuckt. Dann dichtet er ihm ein (nebenbei: 
ſpottſchlecht behandeltes) Verhältniß an und kühlt nun ſein Müth⸗ 
chen an dem Gehaßten dadurch, daß er ihn, in ſeiner Roman⸗ 
phantaſie, mit dieſem Mädchen eben fo emſig wie nachhaltig be- 
trügt. Und dagegen ſollte man ſich zur Wehr ſetzen? Mir ſcheint: 
man ſollte eher einen Spezialiſten für konträres Empfinden be⸗ 
mühen. Dr. Richard Bahr. 
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Man begreife das ungemein Bedeutſame 
der merkwürdigen Wirkungsweiſe des Odols. 
Während andere Mund- und Zahnpflegemittel, 
ſoweit ſie für die tägliche Zahnpflege überhaupt in Betracht kommen, 
lediglich während der wenigen Sekunden des Mundreinigens ihre 
Wirkung ausüben, wirkt das Odol noch ſtundenlang, nachdem man 
fih die Zähne geputzt hat, nach. Durch diefe ganz eigenartige Dauer- 
wirkung des Odols werden die zahnzerſtörenden Gärungs- und Fäulnis⸗ 
prozeſſe im Munde ſtundenlang gehemmt bezw. unterdrückt. 
Preis: ½ Flaſche (Monate ausreichend) M. 1.50, ½ Flaſche M. —.85. 


Export nach allen Weltteilen. 


Löwen-Urg old Šiphons Flaschen 
überall käuflich 


oder bei der 


Löwen-Brauerei A.-G. 
Berlin N., Fernspr. Norden 10 870—10 373. 


6 Dejeuner M 3,75- Ñ 


Man a am ler 


Täglich 8 Uhr: 


Der Haende Dreibund, 


— Die Junk un ft. — 


15. November 1918, 


na 


WILLARD 


Die Puppenklinik. 


Lustspielhaus 


Heute 8 Uhr: 


BELINDE. 


Mo Pea ana ee ni 3 8 Uhr: 


gerrnfelg 


Was sagen Sie 
zu Leibuseh 7! 


Metropol- Cheater. 


Abends 6 Uhr: 


in 40 Tagen 


aron sse: s Ausstattungss: 801 er mit Ges sang und 
nz in 19 Bildern ollständig 
Berniin ag = S Jules Wer ne schen Eo ane A 
n Julius Freu 


Mus: Sik von Jean Gil be 
In Szene gesetzt 181425 Di rektor Richard 
Sch 
—— . —-— — 


„Moulin rouge“ 


Jägerstrasse 63a 


Täglich Reunions. 


3 für die Ispaltige A 1,20 Mk., auf Vorzugseiten 1,80 Mk. 


Kleines Cheater. 


Die Reise um die Erde. 


Mann 
wachsende 
Der 


14 hochinferessanie Debüts 13 
Di 5 Prinessi. 


50 9 mit Gesang und Tanz in 3 Akten 
W Eron Und. Oi Ken aatz. Gesangsioxie 
n Alfr. Schönfeld. 
7 Mack von Jean Gilbert. .-: 


Victoria-Oafe 
Unter den Linden 46 


Vornehmes Café der Residenz 
Kalte und warme Küche. 


Admiralspalast 


am Bahnhof Friedrichstrasse 


Eis-Arena Admirals- Bad 


Allabendlich: 


Herren- und 


Prunkvolle Pamen- Abteilung 
Eis-Ballets Luxus- Bäder 


l dmirals-Theater stets abwechslangar. 


interess. Programm. 


Zirkus Busch. 


Die neue grosse 
Ausstattungs- Pantomime: 


Aus unseren Kolonien. 
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ür Haushalt u- Werkstaif 
Königgrätzersir. 4 


g 
Ge 


12 Ausstellung a. AEG 


Restaurant Central - Hôtel 


Déjeuner M 3.— Diner & Souper M 4.- 


Diskrete Künstler - Musik 
Säle für Hochzeiten, Konferenzen und Festlichkeiten. 


In Qualität 
rist deem ber 
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SA Reifeführer NN 


Baden-Baden Pension Luisenhöhe 


Haus I. Ranges in bester Kurlage. 


BERLIN Flite-Hötel 


Am Bahnhof Friedrich - Strasse 


200 Zimmer mit kaltem und warmem Wasser von Mk. 4.— an, mit Bad und Toilette von Mk. 8.— an, 


C hl Hötel Bellevue — Goblenzer Hof 
0 enz d Mod. Hötelprachtbau m. d. letzt. Errungenschaft. 
0 U d. Hötelhygiene ausgestatt. Sitzgs.-u. Konferenz- 


zimmer. Wein- u. Bierrestaurant. Bar. Grillroom 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weltbekanntes vornehmes Haus mit allen zeilgemässen Neuerungen, 


L Familienhotel d. Stadt, in vor- 


85 nehmst., ruhigst. Lage am Hof- 
uss or ar garten. 1912 d. Neubau bedeut. 
vergrössert. Gr. Konferenz- u 


Festsile. Dir. F. C. Eisenmenger 


Bad Ems Hôtel Russischer Hof 


Neu renoviert. :: Neue Direktion. 


Hamburg- Park-Hötel Teufelsbrücke 


FR Haus I. Ranges. 4 Hektar gross. Park a. d. E. Eig. Landungsbrücke. 
Klein - Flotibek Weinrestaurant C. F. Möller, Jungfernstieg 24. 


Palast-Hötel „Rheinischer Hof“ 
Hannover las 


Neu erbaut 1913. 
Gegenüber dem Hauptbahnhof. 2 Ernst August Platz 6. 
Vornehmes Wein-Restaurant. Fliess. kalt. u. warmes Wasser, sowie Telelon in jed. Zimmer. 
Wohn. u. Einzelz. m. Bad u. Toilette. Zimm. v. M. 3.50 an. Tel. 8550/3553. Dir: Hermann Hengst. 


Bildesheim, Der Kaiserbol. Ken R 


Weinrestaurant. Konferenz-Säle. Inh. W. Lange. 


Bad Homburg v.a.. Rter's,Park-Kote 
am Dom, erstes Familien-Hôtel. 


Köln = Savoy-Hötel Neu: Grillroom und Hötelbar. 


am Dom: 


Köln: Hôtel Continental 3: une: 


Zimmer m. Bad, 


Kreuznach Hôtel Royal- d'Angleterre 


5 und Badeetablissement. Appartements und Einzelzimmer mit 
(Radiumsolbad) _ Toilette- u. Badezimmer für Badium-Sole und Süsswasser. 


Monte Carlo Hotel des Princes 


Mäss. Preise. Vorzgl. Küche. Bes. Euler - Musculus. 
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% Einziges 
Hôtel „Marienbad“ Ga 
hötel Münchens. Vornehm Münchens. Vornehme, völlig ruhige Lage. 
dar. f. geistige Arbeiter geeign. Grösst. Komfort. 
Nürnbere Württemberger Hof 
um ere Ganz neuer Prachtbau. Direkt. Ernst Tonndorf 
Splendid Hôtel: 400 uts. 
$ en p- all Hôtel Continental ss nts. 
Höte el de la Chambres depuis 6 frs. 


Les Grands Hötels de de la PI age: 350 lits. 
tout Ir rang: na Br Restaurant de Luxe. 
L s Hötzis possèdent tous les comforts modernes. 


PRAG Hôtel de Saxe n 


modernstem Komfort bei mässigen Preisen, 


Strassburg i. E. Restaurant Sorg 


Das vornehmste Wein - Restaurant der Stadt. 


ZÜRICH HOTEL PELIKAN 


Neues, modern eingerichtetes Haus. Ruhige Lage. 


Höhenluffkurorf J] Freudenstadt 


Schwarzwaldhotel. Hotel Waldlust. 


I. NR. auf ein. Hügel gegenüb. d. Hauptbahnh,, I. R., an Lage, Vornehmheit der Ausstattung 
mitten i. eig. 60000 qm gr. schattig. Waldpark. der Glanzpunkt Freudenstadts. 


Autogulage, 10 Boxen. 20 Privatwohnungen mit Bad und Toilette. Eigene Hauskapelle. 
Lawn-Tennis. Prospekte gratis durch den Besitzer E. C. Luz. 


drum Ebenhausen 


700 m hoch — bei München. 


Für Innere-, Nerven-, Stoffwechselkranke 
und Erholungsbedürftige. 


jegl. Comfort. 6 Häuser. Groß. Naturpark. Hydrotherap.- Zander- Röntg.- 
Institut. Luft- u. Sonnenbäder l. eig. Hochwald. Ernähr.- u. Diätkuren. 


— Herbst- und Winterkuren. 


Prof. Dr. Jacob. Dr. Julian Mareuse. 
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Brennerei - Rittergut, 


herrschaftlicher Besitz in der Mark 
Brandenburg, 80 km von Berlin, 


zu verkaufen. 


Schönes Wohnhaus im Park und gute Wirtschafts- 
gebäude. Modern eingerichtet (elektr. Licht und Kraft, 
Wasserleitung). — Lebendes und totes Inventar (Motor- 
pflug) reichlich und in bestem Zustande. — Grösse 
3200 Morgen, darunter 1240 Morgen Acker, 600 Mor- 
gen Wiesen, 1300 Morgen Wald. Vorzügliche Jagd! 


Offert. erb. unter „S. N. 151“ an die Exped. d. Blattes. 


Tempelhofer Feld 


In den neu erbauten, asphaltierten Strassen sind zurzeit eine grössere 
Anzabl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4—7 Zimmern 
fertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zentralheizung. 
Warmwasserbereitung, elektrisches Licht, Fahrstuhl etc. Einige 
Häuser sind auch mit moderner G’enheizung ausgestattet. Sämtliche 
Wohnungen sind mit reichlichem Neb. nvelass versehen. Die Häuser ent- 
sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die 
Hauptstrassen sind durch elektrische Bog mlampen beleuchtet. 

Die Verbindung ist die denkbar beste. Sedis Strassen- 
bahnen fahren nach allen Teilen der Stat und zwar die Linien 70, 73, 96 E, 
u, 35 und 44, Autoomnibus 4c. Die Fahrzeiten betragen vom Eingang 
des Tempelhofer Feldes = 

nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minuten, 

„ der Leipziger Ecke Charlottenstrasse ca. 15 Minuten, 

„ der Ritierstrasse—Moritzpia‘z ca. 15 Minuten, 

„ dem Dönhoffplatz ca. 15 M.nut:n. 

Eine neue Linie wird demnächst eröffnet und führt von der 
Dreibundstrasse, Ecke Katzbachstrasse, in weniger als 15 Minuten zum 
ı ‚Potsdamer Platz. u $ 

Die untere Hälfte des Parkringes, welcher mit reichlichen Spiel- 
plätzen und einem grösseren Teich, der im Sommer zum Bootfahren 
und im Winter als Eisbahn dient, versehen wird, ist bereits dem Verkehr 
übergeben worden. 

Auskünfte über die zu vermietenden Wohnungen werden im 
Mietsbure: u am Eingang des Tempelhofer Feldes. eke Dreibund- 
strasse u. Huhenzollernkorsu, Telephon Amt Tempelhof 627, und in den 
Häusern erteilt. Den Wüuschen der Mieter bezüglich Anschluss von 
Waschtolletten an die Warm- und Kaltwasserleitungen, bezügıich der 
Auswahl der Tapeten wird in bereitwilligster Weise Rechnung getragen. 
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verſchwinden alle Arten von Haut⸗ 
unreinigkeiten u. Hautausſchlägen 
wie Blütchen, Miteffer, Flechten, 
Finnen, Pickeln, Puſteln uſw durch 
Gebrauch der echten 


von Bergmann & Co., Radebeul, 
à Stück 50 Pf. Ueberall zu haben. 


Waffensammlung 


hervorragend schön, aus dem Mittelalter, dar- 
unter Prachtstücke aus der Sarazenenzeit, ist 


zu ver Kaufen 
durch 
Alfred Heider, Berlin SW. II, Bernburger Strasse 91. 


22 man, Was die:e vornehmint. Charakt.-Beurt. so frappant ent- 
Wüßte halten —, mit welch’ höher. Gedank. würde hier ein Seelenbild 
erwartet. 20 J. briefl. Prosp. fr. P. Paul Liebe, Augsburg l. 


` OZODA. 
Heilbäder 


Ozona-Sauerstoffhäder 


für Nervöse und Herzkranke, überaus erfrischend, 
P. Stück M, 1,80. 


2 2 
Fango di Battaglia, 
seit über 20 Jahren erfolgreich angewandt bei Gicht, 
Ischias, Rheumatismus, Frauenleiden, nach Ver- 
lelzungen usw. 


Man verlange Prospekte von der 
Fango - Import - Gesellschaft 
Berlin S. 61. Abt. 2. 


1 Zur gefälligen Beachtung! Sa 
Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt des 
Verlag Georg Müller, München 


bei. Wir empfehlen diesen Prospekt der besonderen Beachtung 
unserer Leser. 
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Frage diesen Mann, Dein 
Leben zu deuten! 


Seine geradezu wunderbare Macht, auf jede 
Entfernung hin die Zukunft zu deuten, setzt 
Alle in Staunen, die ihm schreiben! 


Tausende von Menschen haben in allen Lebenslagen 
die Segnungen seines Rates gen ssen. Er sagt Dir, wo 
Deine Fähigkeiten liegen und wie Du erfolgreich sein 
kannst. Er erwähnt Deine Freunde und Feinde und 
schildert die guten und bösen Epochen Deines Lebens. 

Seine Offenbarungen vergangener, gegenwärtiger und 
zukünftiger Ereignisse werden Dich in Erstaunen ver. 
setzen und Dir helfen. Alles, was er verlangt, ist nur 
Dein Name (eigenhändig von Dir geschrieben), sowie 
Dein Geburtsdatum und Geschlecht als Anhalt für 
seine Forschung. Geld ist nicht nötig. Erwähne den 
Namen dieses Blattes und Du erhältst eine Probe- 
deutung umsonst. Willst Du Dir dieses besondere An- 
erbieten zu Nutze machen und eine Uebersicht über 
Dein Leben erhalten, so sende einfach Deiren vollen 
Namen sowie Adresse, Datum, Mona- und Jahr Deiner 
Geburt; schreibe aber alles recht deutlich! Vergiss nicht 
zu erwähuen, ob Du Herr, Frau oder Fräulein bist und 
schreibe — aber eigenhändig — folgenden Vers ab: 

Durch der Sterne Wissenschaft 
Deutest Du das dunkle Leben. 
Könnte Deine Zauberkraft 
Meines Daseins Schleier heben? 

Wer mag, kann seinem Briefe 50 Pfennige beifügen (in Briefmarken seines Lan- 
des) für Portokosten und Schreibgebühren. Die Adresse lautet: Mr. Clay Burton 
Vance, Suite 5104 A, Palais Royal, Paris, Frankreich. Die Beifügung von Metallg-ld 
unterlasse man aber. Die Frankatur für Briefe nach Frankreich beträgt 20 Pfennige. 


Präparate — von Aerzten selbst gebraucht u. 
verordret — kenzentr. Reinkulturen. Diätrti- 
scres Mittel I. Ranges zur Reinigung der 
Sifte, zur Ausrottung der schädlichen Magen- 
und Darmbakterien. vorzüglich wirksam bei 
Magen- und Darmstörungen. 


Y.-Tabletten d st 300 Mr. 


zur Selbstberei'ung v. 
Y.- Ferment fen e 250 Mb. 
Buszeiehend 3 Monate). In A botheken und 
rogerien; wo nicht auch „ekt portofrei. 
X Proben mit Zeugnissen über vorzügliche Er- 
fo'ge kostenlos von 
Baxteriol. Laborator. v. Dr, Ernst Klebs, Münohen 33. H. 


UNION-BANE 


CENTRALE In MOSKAU =. 
Volleingezahltes Kapital .. .. . . . . 30000000 Rubel 
Reserven 5281523 „ 


Über ganz Russland ausgedehntes Filialennetz, 82 Filialen, 13 Agenturen. 
Filialen in Deutschland: Berlin, Danzig, Königsberg. 
Ausgedehnte Facilitäten für bankgeschäftliche Transaktionen mit Russland. 


Union-Bank Filiale Berlin, Unter den Linden 53. 
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PICCOLA 


Schreibmaschine 


für Büro, Reise und Haus 


Rollendorfplatz hat die Vorzüge der bekannten 
teuren Büro- Schreibmaschinen 
2 bei halbem Preis 
Das glänzende 


bei geringerem Gewicht 
bei kleinerem Umfang 


PICCOLA - Schreihmaschinen 


G. m. b. H., Berlin SW. 68 Z. 


Innere, körperliche Reinlichkeit. 


Aralt und unbeſtritten iſt der Wert der äußeren Reinigung des 
Körpers. Neu und in ihrem Wert noch wenig erfaßt iſt der Begriff der 
inneren, körperlichen Reinlichkeit, womit eine ganz moderne, hygieniſche For- 
derung für Geſunde und Kranke aufgeſtellt wird. Noch laſſen die meiſten 
ungehemmt Verweſungsprozeſſe innerhalb ihres Körpers vor ſich gehen. 

Prof. Metſchnikoff und feine Mitarbeiter im In ſt. Paſteur haben 
den wiſſenſchaftlichen Nachweis erbracht, daß die täglich neu erzeugten 
Darmtoxine allmählich eine chroniſche Vergiftung aller Körperzellen und 
ein frühzeitiges Altern bewirken. Mit der Erkenntnis der Arſache des 
Uebels war deffen Bekämpfung raſch gefunden. Metſchnikoff hat der 
biologiſchen Körperreinigung, d. h. der Bekämpfung der Fäulnis. 
af dee afft Darms und deren Erſatz durch die Voghurt Bakterien Welt. 
ruf verſchafft. 

j Entſprechend groß ift die Aeberſchwemmung des Marktes mit minder- 
wertigen Produkten. Voghurt⸗ Präparate können nur dann die giftigen 
Fäulnisvorgänge im Magen- und Darmkanal verhindern, wenn fie reith- 
lich wirkſame Reinkulturen der wärmeliebenden, unſerer Körpertemperatur 
angepaßten Milchſäure⸗ Bakterien enthalten. 

Nur gewiſſenhafte, wiſſenſchaftliche Reinzucht kann für 
wirkſame Präparate bürgen. Nach neuſten, wiſſenſchaftlichen Unter 
ſuchungen (Archiv für Hygiene 1913) können ſachgemäß hergeſtellte Trocken. 
präparate von Yoghurt (Tabletten und Fermente) Voghurt-Vakterien 
jahrelang in lebensfähigem Zuſtande beſitzen. 

Das Laboratorium von Dr. E. Klebs, München 33, fabriziert ſeit 
18 Jahren als Spezialität bakteriologiſche Präparate. Deren in Deutſch⸗ 
land und im Auslande eingeführte Voghurt⸗ Präparate werden ſtändig von 
vielen Aerzten ſelbſt gebraucht und verordnet, worüber glänzende Aner- 
kennungen vorliegen. 

Proben und Proſpekte verſendet das Laboratortium koſtenlos. 
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HUGO KLOSE 


Kaffee - Grossrösterei —— 
Kolonialwaren-Grosshandlung 


HAUPTGESCHÄFT: 
BERLIN W. 66, Mauerstrasse 76, neben der Reichspost 
KONTOR uno VERSAND: 


BERLIN W. 66, Mauerstrasse 91 
Tel. Amt Centrum 1416 und 194 


Filiale A: Filiale B: 


Wilmersdorf, Nürnbergerpl. 2 | Charlottenburg,KaiserdammI15 
Tel. Amt Pfb. 2490 Tel. Amt Charl. 8473 


Rank„Nandel.ndustrie 


(Darmstädter Bank) 


Berlin Darmstadt 


Düsseldorf Frankfurt a. M. Halle a. S. Ham- 
burg Hannover Leipzig Mannheim München 
Nürnberg Stettin Strassburg i. E. etc. 


Aktien - Kapital und Reserven 192 Millionen Mark 
Centrale: Berlin, Schinkelplatz 1-4 
30 Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten 


Ausgabe von Welt-Zirknlar- Kreditbriefen 


Zahlbar an über 2000 Plätzen bei ca. 3000 Zahlsteilen 


15. November 1913. — die Zukunft. — Ar. 7. 
Sanatorium 


Kurhaus Buchhei de 


— Stettin-Finkenwalde. — 
Für Nervöse, Erholungsbedürltige, Herz- 
und Stollwechselkranke. 

Pension täglich 7—12 Mark 


Leitender Arzt: Dr. Mosler. &Särben- 


z Drucke 


Zehlendorf-West b. Berlin, Tel. 125 


Wald-Sanatorium Dr. Hauffe 


Persönliche ärztliche Behandlung. 
Ruhlger Landaufenthalt unmittelb. a. Grunewald, 


Verlangen Sie sofort 


Katalog 1500 schwarze Abb. I Mk. 
von EA Seemann Leipzig 


Haustrinkkuren 


Weldsanatrium OCHWATZECK 


Bad Blankenburg- 
Thüringer Wald 
Für Nerven-, Magen-, 
Darm-, Stoffwochsel-, 
Herz-, Frauenkr., Ader- 
verkalk., Abhärt.. 
Erholg., Mast- u. 
Entfettgsk. usw. 
p Leitende 
Aerzte: 
3 San.-Rat Dr. 
iO >ja Al Wiedeburg, 


À Dr. Goetz, 
kostenlos "Wichur: 


Bihliotheken und 
Rupfersticehsammlungen 


sowie einzelne Stücke von Wert kaufı stets 
zu hohen Preisen gegen sofortige Kasse 
das Antiquariat von 


paul Graupe, Berlin W. 35, Lützowstr. 38. 


/ 
bei Wildungen 


das Merenwasser! 


Wirkungen einer Hauskur: 

Die ausserordentlich wichtige und folgenschwere Nierenarbeit wird erleichtert 
und angeregt, die Zylinder, welche die Nierenkanälchen verstopfen, werden heraus- 
gespült, der Eiweissgehalt des Harns verliert sich, Beklemmungen und Atemnot 
nehmen ab, die überschüssige Harnsäure, welche die Ursache zu allen rheumatischen 
und gichtischen Leiden ist, wird abgetrieben. Gries und Nierensteine gehen ohne 
besondere Schmerzen ab, das Drücken und Brennen beim Urinieren fällt weg, der 
Magen, Nieren und Blase werden gereinigt und der Urin wird klar. Es tritt ein 
Wohlbefinden ein, welches früher nicht vorhanden war. 


Man frage den Arzt. — Ca. 30 Flaschen zu einer Hauskur. — Literatur frei durch 


Reinhardsguelle C. m. b. H. bei Wildungen 4. 


Reinhardsquclle erhältlich in Apotheken and Drogerien, wo nicht, Lieferung direk’ 
Al ueile. 
Engrosläger in Berlin: J. F. Heyl & Co., Charlottenstr. 56. — 
bir. M. Lehmann, Dortmunder Str. 11/12. — Joh. Gerold Nachf., Friedrichstr. 122. 


Aadium-Bad Brambach A. 10. 


Königreich Sachen, 


Schriftsteller !! 
Belletristik und Essays gesucht 


zur Veröffentlichung in Buchform! 


Erdgeist-Verlag, Leipzig13. 


— 
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Automobil - Versicherungs - Bureau 


Bruno Fischer 
Berlin W., Schöneberger Ufer 13 


Telephon Amt Lützow 9350 und 6692. 


Automobil-Versicherungen 


I. Gegen Beschädigung und Verlust durch: 
1. Feuer, Explosion, Kurzschluss; 
2. Zusammenstoss mit anderen Fuhrwerken; 
3. Diebstahl des Fahrzeugs oder einzelner Teile desselben; 
4. Gleiten und Schleudern auf schlüpfrigem_Terrain; 
5. Karambolage mit Laternen, Prellsteinen, Strassenrändern; 
6. Abgleiten über Strassenböschungen, Absturz im Gebirge; 
7. Böswillige Beschädigung durch dritte Personen (Zerschneiden 
der Polster, Zertrümmern der Scheiben, unerlaubtes Inbetrieb- 
setzen usw.); 
8. Nicht erkennbare Mängel an der Konstruktion und am 
Material usw. i 
II. Gegen Beschädigung dritter fremder Personen auf Grund des 
Automobilhaftpflichtgesetzes 


zu billigsten Prämien u. günstigsten Bedingungen. 


Ss J 
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ÖSTERREICHISCHER LLOYD, TRIEST 
Expressverkehr nach Ägypten Mien seven Luxus Dampfern 


Ab Triest jeden Freitag, 1 Uhr nachmittags. Dauer der Seefahrt: Von Triest nach 


Alexandrien 73 Stunden, von Venedig nach Alexandrien 78 Stunden und von Brin. 
disi nach Alexandrien 49 Stunden. Drahtlose Telegraphie an Bord. 


Posilinie nach Syrien und Palästina über Alexandrien. 


Ab Triest jeden Sonntag 1 Uhr nachmittags, über Gravosa (fakultativ), Brindisi, 
Patras, Alexandrien, Port Said, Jaffa, Kaifa, Beirut, Tripolis (Syrien), Alexandrette, 
Mersyn. Fahrtdauer Triest- Alexandrien 5 Tage. 


Jede Woche eine Eillinie und zwei Postlinien über 
Nach Konstantinopel. Patras, Piräus (Athen), Smyrna, Salonik, etc. a 
3 mit Hotelverpflegung: a) Triest-Korfu- 
Ermässigte Spezialfahrkarten Triest; b) Triest-Patras (Athen)-Triest; 
c) Triest-Cairo-Triest; d) Triest-Cairo- Athen-Triest. 5 Eraübend i 
ff Mit den neuen Dreischraubendampfern 
Nach Dalmatien, Eilverkehr. „Baron Gautsch“ und „Prinz Hohenlohe“ 
jeden Dienstag, Donnerstag und Samstag 8 Uhr früh von Triest über Brioni, Pola, 
Lussinpiccolo, Zara, Spalato, Gravosa (Ragusa), Castelnuoyo; Cartata und retour 
i Jeden Montag, rüh, von Triest bei 
Nach Dalmatien bis Spizza, Berührung von 30interessanten Dalmatien- 
häfen, 5 Tage Reisedauer. 111 0 D ek 
“lin: 1 . it dem Doppelschrau- 
Neue Eillinie Dalmatien-Albanien-Horfü: Dendempter neuester 
Konstruktion „Baron Bruck“ vom 5. Oktober an jeden Sonntag um 10 Uhr abends 
ab Triest über Zara, Sebenico, Spalato, Gravosa (Ragusa), Medua, Durazzo, Valona, 
St. Quaranta, Korfü. Fahrtdauer bis Korfü 44%, Stunden. 
1 i Jeden Mittwoch, 3 Uhr nachmittags, von 
Über Dalmatien nach Korfu. Triest, Anlauf von Dalmatiens Hauptbäfen 
und albanesischen Häfen, 5 Tage Reisedauer. 
Rundreisehefte erster Klasse durch Dalmatien bis Cattaro, 30 Tage gültig. Preis 
K 101.— einschliesslich zweitägigen freien Aufenthaltes im Hotel Imperial in Ragusa. 
Prospekte gratis und Auskünfte bei den Generalagenturen des Oesterreichischen 
Lloyd: Berlin, Unter den Linden 47; Cöln, Wallrafplatz 7, Frankfurt a. M., Kaiser- 
strasse 31; München, Weinstrasse 7, Hamburg, Neuer Jungfernstieg 7; Dresden, 
Alfred Kohn, Christianstrasse 31; Leipzig, Friedrich Otto, Georgiring 3; Ereslau, 


Weltreisebureau Kap. von Kloch, Neue Schweidnitzerstrasse 6, Wien I, Kärntner- 
ring 6; Genf, A. Nutral, le Coultre & Co., Grand Quai 24; Prag II, Wenzelsplatz 67. 
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Cigaretie 


Maximum -Juwelenbeleihung. 


Wir beleihen Juwelen bis zu Hunderttausend Mark. Wir lösen auch Ihre 

Pfandscheine ein, wenn Sie uns im voraus die fälligen Ziusen bezahlen, 

und beschaffen Ihnen einen Ueberschuss, das Maximum, durch uns. Vermitt- 

lung b. Londoner Pfandhäusern, Arrangement u. Auszahlung Zug um Zug. 

„Maximum“, Behördl. concession. Vermittler Londoner Pfandhäuser, 
Mittel- Strasse 39. Telephon Amt Zentrum 4566. 


bie FLEDERMALIS 


mit ihrem Paradiesgarten + Unter den Linden 14 


übertrifft Alles! 


Hochbetrieb von 12 bis 4 Uhr 


teuer deulſcherhausrat 


zweckmäßig, ſchön, preiswert o Man verlange preisbuch D 97 
mit über 150 Bildern. Preis Mk. 1.80. Dazu D. Friedrich Naumanns 
neue Schrift (Preis 50 Pfennig) 


Der Deutſche Stil 


Deutſche Werkſtätten 


hellerau bei dresden + Berlin W., Sellevueſtraße 19 + Dresden A., Ring- 
ſtraße 15 + München, Wittelsbacher platz 1 + Hannover, Königſtraße 37a 


Die Lieferung erfolgt in Deutfchland frei Babnftation. 


Schneiders Kunstsalon Frankfurt =. m. 


Gemälde und Graphik I. Ranges. 


Ir. 7. — die Zukunft. — 15. November 1913. 


kulturgeschichtlich u. literarisch interessante Werke 
zu stark herabgesetzten Preisen. Einmaliges Aus- 
nahmeangebot für die Leser der „ZUKUNFT“! 


Das Lieblingsbuch aller Freunde des sonnigen Südens u. antiken Kunstgenusses ist: 
Italien von Prof. Dr. W. Deecke. Reich illustr. Prachtband, der den Leser in 
die Schönheiten der italien. Welt u. römischen Kunst einführt und auch denen, 
die sich die kostspielige Reise nach dem Süden versagen müssen, vollgültigen 
Ersatz gewährt. In hübschem Prachtband gebd. statt 14 M. für nur 6,50 M. 


Joshua Reynolds yon Sir Walter Armstrong. Aus d. Engl. von E. v. Kraatz. 
Mit 52 ganzseitigen Illustrationen in Gravüre. Jeder Kunstfreund und Kenner 
möge sich rechtzeitig 1 Exemplar dieses Meisterwerks zum Vorzugspreise reser- 
vieren. In vornehmem Geschenkband gebd. statt 21 M. nur 7,50 M. 


Im Goldland des Altertums. Grundlegendes Werk des bekannt. Afrika- 
forschers Dr. Carl Peters. Mit 50 Originalbildern, 1 Heliogravüre, 50 photo- 
graph. Aufnahmen und zwei Karten. Apart gebunden statt 16 M. nur 6,75 M. 


Parsival, 15 Bilder zu Richard Wagners Bühnenweihfestspiel auf Karton mit 
15 gezeichneten Texteinlagen etc. von Franz Stassen. Vornehmstes Prachtwerk 
in reicher Mappe, Format ca. 40 cm breit und 50 cm hoch. (Die drei ersten 
unserer Kunden, denen wir dies selten schöne Werk vorlegten, und zwar ein 
Arzt und zwei Juristen, bestellten sofort je 1 Exemplar.) Vorrat nur noch wenige, 
tadelios neue Exemplare. Statt 75 M. für nur 25 M. 


„1001 Nacht‘, das berühmteste und reichhaltigste Geschichtenbuch des Orients, 
in neuer Ausgabe von Prof. Dr. Gustav Weil. Nach dem Urtext vollständig und 
treu übersetzt. Mit über 700 IIlustr. in 2 prächtigen Bänden mit Gold- und Farb- 
druck. Tudellos neue Exempl. Beide stattliche Bde. statt 24 M. für nur 16,50 M. 


Die bayerischen Königsschlösser und ihr Schöpfer, der 
unglückselige, aber selten kunstbegabte König Ludwig von Bayern. Vornehmes 
Pracht«erk mit Titelbild in Gravure, 40 Kunstbeilagen, 6 doppelseitigen Vollbildern 
und 518 Textill. Selten günstiger Grlegenheitskauf, statt 12 M. nur 3,25 M. 

Dazu bei Einzelbezug 50 Pi. Paketporto für d. umfangreiche Werk. 


Englische Sittengeschichte, neue Auflage des Werkes: „Das Ge- 
schlechtsleben in England“, von Dr. Eugen Dühren (Dr. med. Iwan 
Bloch). Ein grundlegendes Werk auf d. Gebiet der modernen Sittengeschichte- 
Vollständige Ausgabe in 2 eleg. Bde. gebd. statt 23 M. für nur 12 M. 


Peter Nansen's drei berühmteste Romane: Marla, Ein Buch der Liebe — 

Eine glückliche Ehe — Julies Tagebuch — Realistische Schilderungen des 

Seelen- und Trieblebens der jungen Mädchen wie Ehefrauen. Preis d. fr. Ausgaben 

2 M. bis 3,50 M., jetzt in ausserord. preiswert. Neuausgabe pro Band nur à 65 Pf. 
Alle 3 Bände zusammen für nur 1,60 M. 


2 sittengeschichtlich interessante Romane aus der Feder berühmter Autoren: 


Die Nonne, kulturhist. Roman von Denis Diderot. Nach monatelanger Kon- 
fiskation wieder freigegeben. Preis früher M.4, jetzt nur 65 Pf. 


us Tagebuch des Verführers von Sören Kierkegaard. 
Preis d. früh. Ausgabe M. 5. Soweit d. kleine Vorrat reicht, für 41,80 M. 


Sacher-Masoch’s gesammeite Werke, enthalten u. a.: Ein weib- 
licher Sultan. — Die Messalinen Wiens. — Die Satten und die Hungrigen. — Fal- 
scher Hermelin. — Geschichten aus der Bühnenwelt. — Kaunitz. — Die Seelen- 
fängerin. — Russische Hofgeschichten ete. Nur wenige Expl. Ausserordentl. 
preiswert; 14 hübsch geb. Bände in Kassette statt M. 70 für nur 18,50 M. 


Unser Angebot betrifft eine beschränkte Zahl herabges. Werke, u. zw. durchweg in 
tadellosen, die Geschenkbücher in eleg. gebd. Exemplaren. Da meist gerade die wertvollsten 
Werke bald ausverkauft sind, sei sofort. Aufgabe d. Bestellg. empfohlen. Bezug gegen Ein- 
endg. obig. Beträge (bei Bestellg. von 10 M. u. darüber franko) od. geg. Nachn. durch Verlag 


Dr. v. Schweizer & Co., Abt. 62, Berlin NW. 87, Repkowplatz 5. 


Behrens“ 
Täglich: 
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Metropol-Palast 
Palais de danse Ballon TTascoNe 
| 


== Reunion == 
Metropol-Palast — Bier-Gabarei 


asse 53/54 


Prachtrestaurant 
::: Die ganze Nacht geöffnet ::: 


den Monat neues Programm. 


Vor Nacha 


F KARLSBADER 


ist des allein echte Karlsbader Wikus 
hmungen und Fälschungen wird gewarnt. 


SPRUDELSALZ 


90% 

o vom 
Reingewinn 
den 
Verfassern 
f 4 bei Hleraus- 

gabe ihrer 
Werke in Buchform. Aufklärung 
wird gern erteilt. In unseremVer- 
lage erscheinen B. Laue’s Werke. 
Verbreitung z. Z. 60000 Exemplare. 
Neritas-Verlag, Wilmersdorf-Berlis 


1 Geheimwissenschaiten. wE 
Soeben erschien: 


Die Rosenkreuzer. 
Ihre Gebräuche u. Mysterien. 


Von H. Jennings. 
2 Bde. 45% Seiten m. ca, 340 III. u. 12 Taf. 
Eleg. br. M. 12.—. Geb. M 14.—. 
Kein Gobildeter, der sich für Mystik 
interess., kann d. Buch ungelesen lassen. Es 
enthält ausserordentl. viel Interessantes aus 
d.Geheimlehr: n, üb. d.Kunstd.Goldmachens, 
üb. d. Kabala, geheime Deutgn. d. Bibel ete., 
Stein d. Weisen etc.etc. Es ist d. erste deutsche 
Buch üb. d ese „Fürsten unter d. Mystikern* 
Ausführl. kulturgeschichtl. Prospekte u. 
Antiquarverz. grat. frko. 
H. Barsdorf, Berin W. 30, Barbarossastr. 2 II. 


in all’ Ihren 


Kedersachen 87e we ung perat 


das Steue:kontor 8. m. h. H. 


Berlin Sw. 11, Großbeerenstr. 96 
Tel.: Amt Lıtzow 7365 
Prospekt,, D“ Irei. 


bietet Buchverlag günstigste Bedingungen 


Modernes Verlafsbureau Curt Wigand 
Berlin-Halensee 


(Schuppenflechte), chron. Hautleiden 
u. dio au! harnsaurer Dlathese be- 
rubend. Leiden (Gicht, Nierenafickt., 
Arteriosklerose usw.)heiltohne Salben 
u. Gifte n. eig. Methode Spezialarzt Dr. 
P. E. Hartmann, Stuttgart- P. 102, 
Postf. 126. Anskunlt kost.- u portofrei! 


Trauungen in England 


Reisebureau Arnheim- 
Hamburg. , Hohe Bleichen15? 


esellschaffen, m 


Frisch, Selbstbedienung, 
5 keine wertlosen Bierreste. 
Pilsner Urquell en 
u Siphon . . 
Kü nbergs-,M ncher Culmbacher 
Köst itzer Schwarzbier 
Dunkles Lagerb.er 2 
frei Haus oder Bahnhof Berlin. 
Iu hyrienisch vellend. Weise abgefüilt 
F. Q M. Camphausen, 
Berlin SW. 11. Tel. VI, 92% 1. 
Breslau, Hannover, Stettin. 
Flaschenbiere laut Preisliste. 
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Reims A 


Walbaum, Goulden & Co. Successeurs 


Maison fondée en 1785. 


Monopole see 
Monopole goût américain 
Dry Monopole 


Vintage 1906. 


Zu beziehen durch den Weinhandel. 


Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Drud von Paß & Garleb G. m. b. 5. Berlin W. 37. 


